
ISSN 0259-7446
EUR 6,50

Thema:
Perspektiven auf Vulnerabilität. 

Von der Metaebene zur Praxis

Intersektionalität als (neues) Paradigma in 
der Kommunikationswissenschaft
Assimina Gouma & Johanna Dorer

Kurze Geschichte der Printmedien von 
und für MigrantInnen aus Jugoslawien in 

Österreich
Ljubomir Bratić

Vulnerabilität am Lebensende
Anna Wagner, Susanne Kinnebrock & 

Manuel Menke

Understanding vulnerability to inform two-
way inclusive COVID-19 communication

Su Anson, Peter Wieltschnig,
Mistale Taylor & Niamh Aspell

Research Corner 

Medien und kollektive Identität
Elisa Pollack

Herausgeberinnen: 
Diotima Bertel, Gaby Falböck, Anna Klail

medien

2/20212/2021

zeitzeit
medien &&Kommunikation in Vergangenheit und Gegenwart

Jahrgang 36





m&z 2/2021

1

medien
zeit&

Intersektionalität als (neues) Paradigma 
in der Kommunikationswissenschaft
Entwicklung und empirische Befunde 
Assimina Gouma & Johanna Dorer 5

Kurze Geschichte der Printmedien von 
und für MigrantInnen aus Jugoslawien 
in Österreich 
Ljubomir Bratić 14

Vulnerabilität am Lebensende
Mediale Debatten und lebensweltliche 
Vorstellungen 
Anna Wagner, Susanne Kinnebrock & 
Manuel Menke 38

Understanding vulnerability to inform 
two-way inclusive COVID-19 
communication
Su Anson, Peter Wieltschnig, Mistale Taylor & 
Niamh Aspell 49

Research Corner

Medien und kollektive Identität
Biographische Annäherungen an 
Mediennutzung und -bewertung von Ost- und 
West-BerlinerInnen in der Nachwendezeit 
Elisa Pollack 60

Rezensionen 74

Inhalt

Impressum
Medieninhaber, Herausgeber und Verleger

Verein: Arbeitskreis für historische Kommunikationsforschung (AHK)
 Währinger Straße 29, 1090 Wien 

ZVR-Zahl 963010743

© Die Rechte für die Beiträge in diesem Heft liegen bei den 
AutorInnen. Open Access unter https://medienundzeit.at, 

CC BY-NC-ND 4.0

Der AHK wird vom Institut für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft, Universität Wien, unterstützt.

Herausgeberinnen
Diotima Bertel, Gaby Falböck, Anna Klail
Redaktion Buchbesprechungen

 Gaby Falböck, Thomas Ballhausen
Redaktion Research Corner

Erik Bauer, Christina Krakovsky
Lektorat & Layout

Barbara Metzler & Isabel Wendel
Diotima Bertel & Christina Krakovsky

Prepress & Versand
Grafikbüro Ebner, Wiengasse 6, 1140 Wien

Erscheinungsweise & Bezugsbedingungen
medien & zeit erscheint vierteljährlich gedruckt und digital

Heftbestellungen:
Einzelheft (exkl. Versand): 6,50 Euro

Jahresabonnement:
Österreich (inkl. Versand): 22,00 Euro

Ausland (inkl. Versand auf dem Landweg): 30,00 Euro
Jahresabonnement für StudentInnen:

Österreich (inkl. Versand): 16,00 Euro
Ausland (inkl. Versand auf dem Landweg): 24,00 Euro

Info und Bestellung unter abo@medienundzeit.at 
sowie auf http://www.medienundzeit.at

Bestellung an:
medien & zeit, Währinger Straße 29, 1090 Wien

oder über den gut sortierten Buch- und Zeitschriftenhandel

Advisory Board
Prof.in Dr.in Stefanie Averbeck-Lietz (Bremen)

Prof. Dr. Markus Behmer (Bamberg)
Dr. Thomas Birkner (Münster)

Prof. Dr. Hans Bohrmann (Dortmund)
Prof. Dr. Rainer Gries (Jena, Wien)

Univ.-Prof. Dr. Hermann Haarmann (Berlin)
Prof.in Dr.in Susanne Kinnebrock (Augsburg)

Univ.-Prof. Dr. Arnulf Kutsch (Leipzig)
Prof.in Dr.in Maria Löblich (Berlin)

Univ.-Prof. Dr. Ed Mc Luskie (Boise, Idaho)
Dr.in Corinna Lüthje (Rostock)

Prof. Dr. Rudolf Stöber (Bamberg)
Prof.in Dr.in Martina Thiele (Salzburg)

Vorstand des AHK
Dr.in Gaby Falböck, Obfrau

Prof. Dr. Fritz Hausjell, Obfrau-Stv.
Dr. Christian Schwarzenegger, Obfrau-Stv.

Mag.a Christina Krakovsky, Geschäftsführerin
Mag.a Diotima Bertel, Geschäftsführerin-Stv.

Dr. Norbert P. Feldinger, Kassier
Mag.a Daniela Schmidt, Kassier-Stv.

Dr. Erik Bauer, Schriftführer
Mag.a Julia Himmelsbach, Schriftführer-Stv.

Dr. Thomas Ballhausen
Prof. Dr. Wolfgang Duchkowitsch

Ing. MMMag. Dr. Johann Gottfried Heinrich, BA
Mag. Bernd Semrad
Mag. Roland Steiner

ISSN 0259-7446



m&z 2/2021

2

Editorial

Verletzbarkeit stellt „ein unhintergehbares Fak-
tum menschlicher Existenz“ (Zirfas, 2020, 

142) dar. Als Thema der Kunst in ihren vielfältigen 
Darstellungsformen begegnet uns Vulnerabilität 
durch alle Epochen hindurch und innerhalb sämt-
licher gesellschaftlicher Ebenen und Lebensphasen. 
Götter und Göttinnen, Königinnen und Könige, 
KriegerInnen und HeroInnen, Adel und Bürger-
Innentum, Bauern, Bäuerinnen und Handwerker-
Innen können aufgrund einer unerwarteten politi-
schen oder wirtschaftlichen Krise, einer Fügung des 
Schicksals, eines Unfalls, einer Krankheit, kurzum 
aufgrund eines unabsehbaren Ereignisses aus ihren 
vermeintlich stabilen Plätzen in den Rängen des 
sozialen Gefüges katapultiert werden. Der Mensch 
ist verletzlich: In seiner Körperlichkeit, seiner Psy-
che wie auch seinem sozialen Sein. Wer trotz der 
ästhetischen Impulse zur Stiftung von Sensibilität 
für diese Conditio Humana Zweifel gehegt haben 
sollte: Spätestens die Entwicklungen der letzten 
beiden Jahre, in denen eine vermeintlich mit Si-
cherungssystemen ausgestattete, technologisch 
hochentwickelte und in ihren sozialen Grundstruk-
turen moderne, aufgeklärte Gesellschaft mit einer 
gewaltigen medizinischen und sozialen Krise kon-
frontiert wurde und die (Vor-)Zeichen einer lange 
ignorierten ökologischen Krise unübersehbar wer-
den, verdeutlichten den reichen westeuropäischen 
Gesellschaften ihre Vulnerabilität.

Die Massenmedien in ihrer klassischen wie digi-
talen Form bilden das Thema der Vulnerabilität 
implizit wie explizit ab. Sie tun dies jedoch keines-
wegs konsistent und geradlinig: Einerseits zeugt 
die Sozialreportage als Genre mit langer Tradition 
(Hendrik, 2020; Payer, 2010) von der Verletzlich-
keit menschlichen Seins im nahen Umfeld wie in 
der Ferne und verfolgt dabei einen investigativen 
bis anwaltschaftlichen Journalismus. Andererseits 
bildet Celebrity-Berichterstattung vorzugsweise 
in breitenwirksamen, unterhaltungsorientierten 
Massenmedien diese Verletzlichkeit als Fall nach 
einem oft kometenhaften Aufstieg – mit voyeu-
ristischem, mitunter zynischem Blick ab (Elliot, 
2018; Pörksen & Krischke, 2013; Schierl, 2007; 
Wippersberg, 2007). Parallel dazu wird uns in der 
Wirtschafts- wie Politikberichterstattung auf der 
strukturellen (Marcinkowki & Pfetsch, 2009), wie 
in den sozialen Medien auf der individuellen Ebe-
ne (Krämer, Eimler & Neubaum, 2017; Schuegraf, 
2013, 2015; Rode & Stern, 2019), das Bild des 
starken, flexiblen, kompetenten, ewig jungen und 

erfolgreichen, jedenfalls aber unverwundbaren In-
dividuums vorgezeichnet. Im Grunde genommen 
wird das Thema der Vulnerabilität hier unter ne-
gativem Vorzeichen verhandelt: Die Schwäche des 
Subjekts existiert in dieser makellosen, weil digi-
talen Welt nicht. 
Auf der Folie dieser zu beobachtenden medialen 
Praxis wie unter dem Eindruck der aktuellen Pan-
demie-bedingten Krise widmet sich medien & zeit 
in der vorliegenden Ausgabe dem Konzept der Vul-
nerabilität und seiner Potenziale für die kommuni-
kationswissenschaftliche Forschung. Dazu bedarf 
es zunächst einer Bestimmung dieses Begriffs: Das 
Konzept der Vulnerabilität informiert darüber, wie 
wir Menschen klassifizieren, Ressourcen in der Ge-
sellschaft zuweisen und unsere sozialen Verpflich-
tungen definieren; es hat wichtige Auswirkungen 
auf die Ethik, das soziale Wohlergehen und letzt-
lich auf das tägliche Leben (Brown, 2011). Die 
COVID-19 Pandemie hat aufgezeigt, wie wichtig 
die sozialwissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
dem Thema ‘Vulnerabilität’ ist – heute wie auch 
aus geschichtlicher Perspektive. Denn unterschied-
liche Konzeptionen von Vulnerabilität und welche 
Gruppen als vulnerabel gelten, werden als Recht-
fertigung für staatliche Eingriffe in das Leben von 
BürgerInnen herangezogen, unter Begründung ih-
rer Schutzbedürftigkeit (ebd.).

Das Thema Vulnerabilität begleitet bestimmte 
kulturelle Entwicklungen – von ökologischen Ka-
tastrophen, Armut, der Finanzkrise, internationa-
lem Terrorismus, Seuchen, bis hin zu Kriegs- und 
Flüchtlingssituationen. Solche Entwicklungen sen-
sibilisieren für Vulnerabilität, weil sie die Verletz-
lichkeit von Gegenständen, Systemen, Gruppen 
oder Individuen vor Augen führen (Zirfas, 2020). 
Insofern ist ein kritischer wissenschaftlicher Dis-
kurs aus unterschiedlichen disziplinären Perspekti-
ven unerlässlich. Wenn nicht ausreichend definiert, 
birgt die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
Vulnerabilität jedoch die Gefahr, dass der Fokus 
weg von strukturell-gesellschaftlichen Aspekten hin 
auf individuelle gelegt wird (Brown, 2011; Katz et 
al., 2019). Dann wird Vulnerabilität zu einer Frage 
der persönlichen Schwäche, welche es zu korrigie-
ren gilt. Dem setzen sich Überlegungen entgegen, 
Vulnerabilität als eine relationale Kategorie zu den-
ken (Brown, 2011; Katz et al., 2019; Zirfas, 2020) 
bzw. als ‘strukturelle Vulnerabilität’ zu definieren, 
in dem die Verletzlichkeit eines Individuums durch 
seine Position in einer hierarchischen sozialen 
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Ordnung und deren vielfältigen Netzwerken von 
Machtbeziehungen und Wirkungen hervorgerufen 
wird (Quesada, Hart & Bourgois, 2011).

Die vorliegende Ausgabe von medien & zeit eröffnet 
zunächst mit theoretischen Überlegungen für eine 
zeitgemäße kommunikationshistorische bzw. -wis-
senschaftliche Forschung zu vulnerablen Gruppen: 
Es sind Fragen der Forschungsethik wie eine Aus-
leuchtung des Prismas Intersektionalität, die in den 
ersten beiden Beiträgen verhandelt werden.

Intersektionalität ist als Konzept intrinsisch mit 
Vulnerabilität und dessen Auswirkungen ver-
bunden. Assimina Gouma und Johanna Do-
rer beschäftigen sich in ihrem Beitrag mit der 
Entwicklung dieses Konzepts in der Kommuni-
kationswissenschaft und beleuchten sowohl the-
oretische Zugänge als auch empirische Erkennt-
nisse der letzten Jahrzehnte. Sie gehen von den 
Wurzeln der Intersektionalität in der Schwarzen 
Frau*enbewegung aus auf den Paradigmenwechsel 
ein, den Intersektionalität und dessen Kritik in der 
feministischen Forschung ausgelöst haben. Dabei 
werden unterschiedliche Differenzkategorien und 
deren Verwendung in der kommunikationswissen-
schaftlichen Praxis thematisiert, wodurch deutlich 
wird, dass Ungleichheit nur schwer adäquat kate-
gorisiert und ganzheitlich dargestellt werden kann. 
Von den 90er Jahren weg widmen sich Gouma 
und Dorer dann den wichtigsten Ergebnissen der 
deutschsprachigen Kommunikationswissenschaft 
und stellen unterschiedliche Zugänge zu dem 
Konzept dar. Die Autorinnen liefern hiermit einen 
wichtigen Abriss über die Bedeutung von Intersek-
tionalität in der Kommunikationswissenschaft und 
zeigen auf wie bedeutsam die Beschäftigung mit 
dieser Perspektive auf Vulnerabilität ist.

Nach diesen Betrachtungen auf der Metaebene 
wendet sich medien & zeit konkreten empirischen 
Studien und damit einer Konkretisierung von Vul-
nerabilität zu: Ljubomir Bratić leuchtet in seinem 
Beitrag aus, mit welchen kommunikativen Stra-
tegien an wie auch innerhalb eine(r) vermeintlich 
vulnerablen Gruppe – den MigrantInnen aus Ju-
goslawien in Österreich – adressiert wurde. Bratic 
arbeitet vier verschiedene Formen von Medien 
der Migration heraus: Ab den 70er Jahren infor-
mierten die Medien aus der Heimat Jugoslawien 
ihre „Arbeiter und Bürger, die temporär im Aus-
land arbeiten“ über die Ereignisse zu Hause, wäh-
rend die sozial- und wirtschaftspolitischen Institu-
tionen ÖGB, AK und die Industriellenvereinigung 

in Österreich zunächst Informationen über das 
Gastland an die GastarbeiterInnen richteten. Im 
historischen Verlauf wurde aus den Gastarbeiter-
Innen MigrantInnen und dieser sozialpolitischen 
Entwicklung Rechnung tragend, traten auch ande-
re Herausgeber wie der Wiener Zuwandererfonds 
bzw. der Wiener Integrationsfonds in Erscheinung. 
Wie Bratic aufzeigt, entstanden parallel dazu be-
reits Printmedien von innerhalb der sich selbst 
organisierenden Migrationsgemeinschaften in Ös-
terreich wie Zeitungen und Zeitschriften von un-
ternehmerisch denkenden Einzelpersonen aus der 
Community. Letztere verliehen den MigrantInnen 
aus Ex-Jugoslawien eine Stimme sowie Identität, 
Gemeinschaftsgefühl und waren auch Austra-
gungsforum für die ethnischen Konflikte, die im 
damaligen Jugoslawien schwelten und bis heute 
nicht ruhen. Wie der Autor ausführt, war hier we-
niger von Schwäche, denn von gemeinsamer Stärke 
qua Identitätsstiftung die Rede. Bratics migrations-
geschichtlich wichtiger Beitrag verdeutlicht einmal 
mehr, dass Vulnerabilität eine durch hegemoniale 
Instanzen erfolgende Zuschreibung von Außen, 
weniger eine Disposition im Inneren von Migrati-
onsgemeinschaften darstellt.

Die Endlichkeit der menschlichen Existenz und 
die damit einhergehende Vulnerabilität gilt als eine 
gesellschaftlich wohl weitgehend akzeptierte Aus-
prägung von Verletzlichkeit. Wurde dieses sensible 
Thema lange im Privaten geregelt, findet die Ver-
handlung dieses Lebensabschnitts zunehmend in 
der Öffentlichkeit statt. In unserer auf Sicherung 
ausgerichteten Gesellschaft werden deshalb auch 
Szenarien für einen menschlichen und für die Be-
troffenen wünschenswerten Umgang im Falle eines 
Verlusts der Entscheidungsfähigkeit für oder gegen 
Erhalt dieses Lebens gedacht. Anna Wagner, Su-
sanne Kinnebrock und Manuel Menke stellen in 
ihrem Beitrag die Befunde ihrer empirischen Aus-
einandersetzungen mit medialen Debatten zum 
Thema Tod, Sterben und Pflegebedürfigkeit ei-
nerseits wie die sich auch daraus konstituierenden 
mentalen Konzepte für diese Lebensphase vor. Wie 
die Studie aufzeigt, tritt in diesem Kontext nicht 
nur reale Vulnerabilität hervor, sondern ist in digi-
talen Räumen auch kommunikative Verletzbarkeit 
feststellbar. 

Die COVID-19-Pandemie hat durch ihre epide-
miologischen, kulturellen, politischen und sozioö-
konomischen Auswirkungen die Vulnerabilität von 
Individuen und sozialen Gruppen drastisch vor 
Augen geführt. Der Beitrag von Su Anson, Peter 
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Wieltschnig, Mistale Taylor und Niamh Aspell 
beschäftigt sich mit der Notwendigkeit, sowohl das 
Konzept der Vulnerabilität als auch den Informa-
tionsbedarf vulnerabler Individuen, Gruppen und 
Gemeinschaften intersektional zu betrachten, um 
Kommunikation inklusiv gestalten zu können. 
Mehrseitige Kommunikation und kontinuierliche 
Interaktion sind ein notwendiger Schritt, um si-
cherzustellen, dass vulnerable Gruppen nicht von 
den COVID-19-Kommunikationspraktiken aus-
geschlossen werden, was ihre Verletzlichkeit mög-
licherweise noch erhöht. 

In der Research Corner eröffnet Elisa Pollack ei-
nen Einblick in ihre Dissertation zum Thema „Me-
dien und kollektive Identität – Biographische An-
näherungen an Mediennutzung und -bewertung 
von Ost- und West-BerlinerInnen in der Nach-
wendezeit“. Wenngleich das leitende Bild dieser 
Auseinandersetzung jenes der kollektiven Identität 

repräsentiert, zeugt auch diese Studie implizit von 
Vulnerabilität einer Gruppe: Die Autorin verdeut-
licht wie Konzepte von Ostdeutschen die For-
schung zur Mediennutzung dieser Gruppe lange 
prägten und welche Perspektivenverschiebung ein 
offener Zugang zur Mediennutzung der Berliner-
Innen ermöglicht. 

So wie uns die COVID-19-Pandemie auch nach 
über einem Jahr noch begleitet, wird auch das 
Thema der Vulnerabilität weiter verhandelt wer-
den. Diese Ausgabe von medien & zeit nähert sich 
diesem Thema aus einer großen Bandbreite an 
Perspektiven, die alle auf die Herausforderungen 
hinweisen die strukturelle wie auch individuelle 
Verletzlichkeit mit sich bringt. In diesem Sinne 
wünschen wir Ihnen eine spannende Lektüre und 
alles Gute für unsere aktuelle vulnerable Situation

Diotima Bertel, Gaby Falböck, Anna Klail
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Intersektionalität als (neues) Paradigma in der 
Kommunikationswissenschaft 
Entwicklung und empirische Befunde 

Assimina Gouma
School of Education, Bergische Universität Wuppertal

Johanna Dorer
Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft, Universität Wien

Abstract
In der feministischen Theoriebildung ist die intersektionale Betrachtung sozialer Prozesse 
durch kritische Beiträge von Frauenbewegungen – vor allem Schwarzen Feminist_innen – ein-
gefordert worden. Der Beitrag zeichnet die Genealogie dieser Entwicklung und die Ausdiffe-
renzierung intersektionaler Überlegungen nach. In der feministischen Kommunikationswis-
senschaft werden intersektionale Zugänge zunehmend wichtig und auf sämtliche Ebenen des 
gesellschaftlichen Kommunikationsprozesses angewandt. Methodisch stellen intersektionale 
empirische Projekte allerdings auch eine erhebliche Herausforderung dar. 

Seit den 1990er Jahren hat sich die deutsch-
sprachige Kommunikationswissenschaft zu-

nehmend mit der Bedeutung des Geschlechts im 
medialen Kommunikationsprozess beschäftigt. 
Im Zentrum der Untersuchungen stand die Frage 
nach der Repräsentation von Frauen und Männern 
in den Medien und deren Ungleichheit sowohl in 
quantitativer als auch qualitativer Hinsicht. Somit 
waren Geschlechterungleichheit, die hierarchische 
Ordnung der Geschlechter sowie Überlegungen, 
wie eine geschlechtergerechte mediale Darstel-
lung erreicht werden kann, zentrale Aspekte der 
feministischen Medienforschung. Beginnend mit 
Untersuchungen zur Geschlechterdifferenz in der 
Werbung und in Unterhaltungsgenres sowie der 
Frage, ob es einen geschlechtsspezifischen Jour-
nalismus gäbe, hat sich das Themenspektrum auf 
sämtliche Bereiche der feministischen Medien-
forschung ausgeweitet, sodass heute zunehmend 
Überblicksarbeiten, die eine ausdifferenzierte For-
schungslandschaft systematisieren, an Bedeutung 
gewinnen (siehe z.B. Dorer et al., 2020). 

Die Bestrebungen, die kommunikationswissen-
schaftliche Geschlechterforschung theoretisch zu 
begleiten, waren ebenso wichtiges Anliegen wie 
die Durchführung empirischer Medienstudien 
selbst. Denn gerade die verschiedenen Ansätze 
der feministischen Theoriebildung waren immer 
wieder bedeutende Impulsgeber für neue Zu-
gangs- und Sichtweisen empirischer Forschung. 
Dabei ist eine intersektionale Perspektive v.a. 
im Zusammenhang mit einer de-/konstruktivis-
tischen Wende in den Blick gerückt. 

Entwicklungen in der feministischen 
Theoriebildung

Die Entwicklung der feministischen Theorie, die 
gleichzeitig auch Grundlage der feministischen 
Medienforschung ist, lässt sich als Prozess über-
schneidender erkenntnistheoretischer Zugänge 
bzw. wissenschaftstheoretischer Ansätze be-
schreiben.1 So gingen feministische Forscher_in-
nen davon aus, dass die Erfahrungen von Frauen 

Keywords: Intersektionalität, feministische Theorie, Kommunikationswissenschaft, Differenz-
kategorien, soziale Bewegungen

1 Vgl. die ausführlichere Darstellung der hier nur kurz an-
geführten Entwicklung in: Angerer & Dorer, 1994, 8-16 
und Dorer, 2019, 2-11.
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einen wesentlichen Anteil des Erkenntnispro-
zesses über geschlechtsspezifische Diskriminie-
rungsstrukturen in einer Gesellschaft ausma-
chen. Dies – so die grundlegende Überlegung 
der Standpunkttheorie – bedeutet, dass daher 
der Erkenntnisprozess und das Erkenntnissub-
jekt voneinander abhängig sind. Das bedeutete 
aber auch die Infragestellung der aus männ-
licher Erfahrung gewonnenen „Rationalität“ 
und „Objektivität“ und ihrer Verabsolutierung 
als einzige „objektive Wahrheit“. Kritik an der 
frühen Frauenforschung (women’s studies) kam 
zuerst vor allem von Schwarzen Frau_en, und in 
der Folge dann von Frau_en aus dem globalen 
Süden und von lesbischen Frau_en. Kritisiert 
wurde bezüglich der dualen Geschlechterkon-
zeption von Mann versus Frau, dass hier ein 
Kollektivsubjekt Frauen konstruiert und diesem 
ein gemeinsames „Wir“ unterstellt werde, das 
den unterschiedlichen Lebensbedingungen von 
Frau_en nicht gerecht werden kann. Denn Kate-
gorien wie „Rasse“2, Herkunft, Klasse, Alter etc. 
produzieren Differenzen zwischen Frau_en, die 
der Feminismus weißer Mittelschichtsfrauen bis-
lang vernachlässigt hatte. 

Die Kritik am weißen Feminismus hat ebenso 
wie die feministischen Ansätze, die seitens post-
strukturalistischer und de-/konstruktivistischer 
Wissenschafter_innen wie Theresa de Lauretis 
(1987), Candace West und Don Zimmermann 
(1987) oder Judith Butler (1995) nachhaltig ein-
gebracht wurden, einen Paradigmenwechsel in 
der feministischen Theorie eingeleitet. Eine ent-
scheidende Weiterentwicklung war eine anti-es-
sentialistische Konzeption von Geschlecht. Dem-
nach werden Geschlechterdifferenzen in einem 
komplexen sozialen Prozess von Handlungen, 
Fremd- und Selbstpositionierungen, Bedeutungs-
zuschreibungen und argumentativen Legitimie-
rungen konstituiert und erst dann in der sozialen 
Realität als natürliche Differenz verankert. Die 
anti-essentialistische Konzeption bezieht sich in 

weiterer Folge nicht nur auf die Geschlechterdif-
ferenz, sondern auch auf weitere Differenzkatego-
rien wie „Rasse“, Herkunft und sexuelle Orien-
tierung. Auch diese Differenzkategorien sind als 
soziale Konstruktionen aufzufassen, die sich in 
der Realität einer binären Logik entziehen. 

Der Paradigmenwechsel in der feministischen 
Theorie führt zu unterschiedlichen Denkansät-
zen. Die sozialkonstruktivistischen und ethno-
methodologischen Ansätze untersuchen mikro-
soziologische Aspekte und konzentrieren sich 
in ihren empirischen Studien auf Prozesse des 
doing gender oder doing ethnicity. Der Prozess der 
Herstellung der Differenz, der sich in Formen 
von Sexualisierung oder Rassifizierung untersu-
chen und beschreiben lässt, produziert in seiner 
Auswirkung Effekte der Diskriminierung, die als 
Sexismus, Rassismus, Klassismus oder Hetero-
normativität in der Gesellschaft sichtbar werden. 
Nachteil dieser Ansätze ist ihre Fokussierung auf 
individuelle Interaktionen unter Ausblendung 
struktureller und institutioneller Reprodukti-
onsmechanismen der sozialen Ordnung. 
Der zweite Denkansatz des Konstruktivismus 
umfasst ein breites Feld an poststrukturalis-
tischen Ansätzen, wobei feministische Neuin-
terpretationen die Denktradition von Jacques 
Derridas Sprachphilosophie, Michel Foucaults 
Diskursanalyse oder Jacques Lacans Neopsycho-
analyse aufgreifen. Die neuen Konzepte bezie-
hen sich auf die Veränderbarkeit von Differenzen 
durch Performativität (Judith Butler), auf mach-
terhaltende Strategien der Selbstdisziplinierung 
(Michel Foucault), auf Anerkennung der Vielfäl-
tigkeit von Differenzen (Chantal Mouffe, Nancy 
Fraser), auf Integration von queer-theoretischen 
Positionen (Nina Degele). Postkoloniale Analy-
sen (Gayatri Chakravorty Spivak), die u.a. die 
historischen Kontinuitäten von „Rasse“ und 
die damit zusammenhängenden Ausbeutungs-
muster aufgreifen, sowie das Zusammenwirken 
bzw. die Intersektionalität unterschiedlicher Dif-

2 „Rasse“ ist eine soziale Konstruktion, deren pseudowis-
senschaftliche Biologisierung genutzt wurde, um die Ge-
waltbereitschaft selbsternannter „überlegener“ Gruppen 
und deren Verbrechen an den vermeintlich untergeordneten 
Gruppen zu begründen. In Anlehnung an Stuart Hall be-
schreibt Birgit Rommelspacher Rassismus als „die Markie-
rung von Unterschieden, die man dazu braucht, um sich 
gegenüber anderen abzugrenzen, vorausgesetzt diese Markie-
rungen dienen dazu, soziale, politische und wirtschaftliche 
Handlungen zu begründen, die bestimmte Gruppen vom 
Zugang zu materiellen und symbolischen Ressourcen aus-
schließen und dadurch der ausschließenden Gruppe einen 

privilegierten Zugang sichern. Entscheidend ist dabei, dass 
die Gruppen aufgrund willkürlich gewählter Kriterien gebil-
det werden (wie etwa Herkunft oder Hautfarbe), und dass 
mit diesen Einteilungen eine bestimmte Zielsetzung verfolgt 
wird“ (Rommelspacher, 2009, 25). Auch weitere Kategorien 
sind soziale Konstruktionen – siehe z.B. „Ethnizität“, „Zwei-
gechlechtlichkeit“ etc. Die Kategorie „Rasse“ setzen wir je-
doch explizit in Anführungszeichen: Einerseits aufgrund der 
Verbreitung rassistischer Ideologien und des Glaubens, dass 
es „Rassen“ gibt. Andererseits weil wir auf Deutsch schreiben 
und im Gegensatz zu race der nationalsozialistische Einfluss 
in der Kategorie „Rasse“ markiert werden soll.
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ferenzkategorien (Kimberlé Crenshaw) werden 
theoretisiert. 
Drittens kommt es zu einer Neuinterpretation 
der Standpunkttheorie. Als erkenntnistheore-
tische Position ist das Konzept des situierten Wis-
sens – d.h. jedes wissenschaftliche Wissen ist situ-
ationsspezifisch und kontextabhängig – zentrale 
Prämisse für die gesellschaftliche Wissensproduk-
tion, welche gleichsam hegemonialer Prozess und 
Ausdruck von Machtverhältnissen ist. In diesem 
Sinne sind nicht mehr gemeinsame Erfahrungen 
(von Frau_en, Migrant_innen, etc.) Ausgangs-
punkt der Überlegungen, sondern Positionen, die 
von marginalisierten Standpunkten eingenom-
men werden. Die wissenschaftliche Erkenntnis 
erfolgt im Zusammenspiel von Marginalität, De-
zentrierung und Dialog, wo hegemonialer Wis-
sensproduktion nicht automatisch der Vorzug 
gegeben werden kann. 
Um den in der feministischen Wissenschaft wich-
tigen Aspekt der Handlungsfähigkeit, der nach 
den neuen Ansätzen in der feministischen Wis-
senschaft ein gemeinsames „Wir“ nicht mehr zu-
lässt, weiterhin aufrecht erhalten zu können, plä-
diert Spivak (1996, 214) für einen strategischen 
Essentialismus, der weiterhin solidarische poli-
tische Forderungen – und so die Umsetzung in 
der politischen Praxis – möglich macht. 

Theoretische Zugänge zur 
Intersektionalität3

Ausgangspunkt einer intersektionalen Betrach-
tung in der feministischen Forschung ist also zum 
einen die Kritik Schwarzer Frau_en am weißen 
Mittelschichts-Feminismus und zum anderen 
eine de/konstruktivistische Wende in der feminis-
tischen Theoriebildung. Das Konzept und der Be-
griff der Intersektionalität gehen auf die US-ame-
rikanische Bewegung Schwarzer Frau_en zurück. 
Kimberlé Crenshaw (1989) hat die wechselseitige 
Verflechtung von gender, race und class mit einer 
Straßenkreuzung verglichen, wo Schwarze Frauen 
von verschiedenen Seiten Diskriminierungen 
erfahren können, die nicht additiv, sondern in 
einer Kreuzung bzw. Überschneidung wirksam 
werden. Die verschiedenen Ungleichheitskate-
gorien durchringen sich einerseits auf der struk-
turellen, gesellschaftlichen Ebene, andererseits 
auf der individuellen Ebene und konstituieren in 
ihrer Verwobenheit unterschiedliche Macht- und 
Herrschaftsstrukturen. In der US-amerikanischen 

Forschung fand das Intersektionalitäts-Konzept 
eine rasche Verbreitung (Collins, 1990; Davis, 
1998; Gutiérrez Rodríguez, 2011). 

Wegen der unterschiedlichen historischen und 
sozialen Entwicklung in Europa war das US-
Konzept mit den Kategorien race, class und 
gender nicht ohne weiteres auf europäische Ver-
hältnisse übertragbar: „Rasse“ wurde vor allem 
in Verbindung zu Nationalsozialismus verwen-
det, und auch die Kategorie „Klasse“ wies in Eu-
ropa durch die marxistische Theorie eine andere 
Tradition und Geschichte auf (Knapp, 2005). 
Weiters wurde bezüglich des neuen Konzepts der 
Intersektionalität auf die Zweite Frauenbewe-
gung verwiesen, in der verschiedene Differenz-
kategorien, wie etwa auch Klassenzugehörigkeit, 
durchaus im Zusammenhang mit der Kritik an 
einer einheitlichen Kategorie „Frau“ schon frü-
her Berücksichtigung fanden (Lutz et al., 2013). 
Dennoch konnte in der Folge das Konzept der 
Intersektionalität, diverse Unterschiede berück-
sichtigend, eine neue kritische Diskussion in der 
feministischen Theoriedebatte einleiten. Un-
gleichheiten innerhalb und zwischen sozialen 
Gruppen einerseits und gesellschaftliche Macht-
verhältnisse andererseits bestimmen nun noch 
stärker den feministischen Diskurs. 

Aber auch im Kontext von Management wur-
de die Debatte um Intersektionalität aufgegrif-
fen und für Organisationen und Unternehmen 
als Diversity-Konzept, mit allerdings deutlich 
anderer Akzentuierung, ausformuliert. Geht es 
bei Intersektionalität um strukturelle Ungleich-
heiten und um die Anliegen von Bewegungen 
und sozialen Kämpfen, so wird bei Diversity 
überwiegend der (neoliberale) Nutzen von Viel-
falt hervorgehoben. Ziel des Konzepts der In-
tersektionalität ist die Dekonstruktion von bzw. 
Kritik an Herrschafts- und Machtverhältnissen, 
die sich in Gesellschaftsstrukturen und Subjekti-
vierungsprozessen auffinden lassen, während das 
Diversity-Konzept auf Inklusion von bestimm-
ten Formen von Verschiedenheit abzielt und 
dabei zur Individualisierung beiträgt. Ferner 
unterscheiden sich die beiden Konzepte in ihrer 
theoretischen Fundierung. Während intersekti-
onale Ansätze einen Beitrag zur Theoriebildung 
mit politischem Anspruch implizieren, sind Di-
versity-Konzepte vor allem Managementinstru-
mente bzw. politische Instrumente (der EU, 

3 Vgl. dazu ausführlich: Gouma & Dorer, 2019.
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UNO), um eine Vielfalt an Subjektpositionen 
in Organisationen abzubilden, wobei Machtfak-
toren und -strukturen meist unberücksichtigt 
bleiben (Degele, 2019, 346; Meyer, 2017, 143; 
Collins & Bilge, 2016, 186; Gutiérres Rodrí-
guez, 2011; Hagemann-White, 2011)

In der feministischen Debatte werden unter-
schiedliche Zugänge zum Konzept der Inter-
sektionalität diskutiert. Gemeinsam ist den ver-
schiedenen Ansätzen allerdings das Verständnis, 
dass sie untersuchen wie hegemoniale Macht- 
und Herrschaftsverhältnisse Inklusions- und 
Exklusionsprozesse vorantreiben, die auf dem 
Ineinanderwirken bzw. der Wechselwirkung 
von Sexismus, Rassismus, Klassismus, Homo-
phobie etc. basieren. Gemeinsam ist den Ansät-
zen auch die Annahme, dass Gerechtigkeit und 
Anerkennung sowie soziale Veränderungen einer 
gemeinsamen Anstrengung bedürfen. Besonders 
schwierig ist es nun, die Verschränkung und 
Verwobenheit von gesellschaftlichen Strukturen 
und individuellen Alltagserfahrungen empirisch 
zu erforschen. McCall (2005) hat dazu eine Ty-
pologie entwickelt, die ein unterschiedliches He-
rangehen aufzeigt und auf ein unterschiedliches 
Erkenntnisinteresse verweist. Der antikategoriale 
Ansatz dekonstruiert die relevanten Kategorien 
der Ungleichheit und beschäftigt sich theore-
tisch mit dem Intersektionalitäts-Ansatz. Der 
intrakategoriale Ansatz geht von der Kategorie 
Geschlecht aus, zieht dann weitere Differenz-
kategorien bei und fokussiert v.a. auf Identitäts-
konzepte, hat aber auch immer den größeren 
gesellschaftlichen Kontext im Blick. Anders der 
interkategoriale Ansatz: Er setzt die Kategorien 
vorab fest und teilt die zu Untersuchenden in 
Gruppen (z.B. Schwarze Frauen und Schwarze 
Männer im Vergleich zu weißen Frauen und wei-
ßen Männern). Hier sind gut quantitative Me-
thoden anwendbar, die Ergebnisse führen aber 
nicht notwendig zu einem differenzierten Bild 
gesellschaftlicher Strukturen von Ungleichheit.

Die Analyse intersektionaler Wirkungsweisen hat 
dabei auf unterschiedlichen Ebenen zu erfolgen. 
Auch hier gibt es verschiedene Ansätze, wobei 
drei oder vier Analyse-Ebenen vorgeschlagen 
werden (Lutz, 2015; Kerner, 2009; Winker & 
Degele, 2009). Im Wesentlichen geht es um eine 
individuelle Ebene, auf der Diskriminierungser-
fahrungen im Mittelpunkt stehen, um eine Me-
soebene, auf der die Rolle gesellschaftlicher Or-
ganisationen und Institutionen analysiert wird 

und um eine symbolische und diskursive Ebene, 
bei der Symbole, gesellschaftliche Diskurse und 
Zuschreibungen in den Blick genommen werden. 
Wichtig bei intersektionalen Zugängen bleibt, die 
Verwobenheit der unterschiedlichen Ebenen und 
Kategorien in den Mittelpunkt zu stellen. 

In der Forschungspraxis ergibt sich in Folge die 
Frage, welche und wie viele Ungleichheitskate-
gorien in die Analyse einbezogen werden. Em-
pirisch werden meistens die „Masterkategorien“ 
gender, race, class untersucht, während weitere 
Ungleichheitskategorien häufig unberücksich-
tigt bleiben. Es gibt nach Meyer (2017, 127-
129) mehrere Zugänge, wie man damit umgehen 
sollte. Differenziert wird hier ein unterschied-
liches Vorgehen auf der Strukturebene und auf 
der Identitätsebene. Während die prioritäre 
Berücksichtigung der Masterkategorien auf der 
Strukturebene in den meisten Zugängen nicht in 
Frage gestellt wird, wird auf der Identitätsebene 
entweder das gleiche Vorgehen bevorzugt, oder 
aber für eine Offenheit der Kategorien plädiert. 
Der Vorteil bei der Konzeption einer Studie mit 
offenen Kategorien ist, dass jene Kontexte einbe-
zogen werden können, wo Ein- und Ausschluss-
mechanismen beobachtet und wo Normierungs- 
und Spaltungsprozesse sichtbar werden. Aber 
auch hier ergibt sich das Problem, dass ob der 
Komplexität des Forschungsdesigns eine Be-
schränkung auf wenige Kategorien notwendig ist.

Empirische Erkenntnisse in der 
Kommunikationswissenschaft

In der internationalen Forschung sind inter-
sektionale Zugänge – meist mit dem Cultural 
Studies-Ansatz verbunden – bereits Anfang der 
1990er Jahre aufgegriffen worden. Der umfang-
reiche Reader „Gender, Race and Class in Me-
dia“, herausgegeben von Gail Dines und Jean 
Humez, zeigt in beeindruckender Weise, wie im 
angloamerikanischen Raum die grundlegenden 
Differenzkategorien gender, race, class bereits 
für Medienanalysen fruchtbar gemacht wurden. 
Dines und Humez (1995) versammelten in dem 
Reader über 60 verstreut erschienene Aufsätze 
und Studien, die erstmals verschiedene Achsen 
der Differenz in den Blick nehmen und auch 
Herkunft sowie sexuelle Orientierung umfassen. 
Damit wurde ein Forschungsfeld aufgespannt, 
das in der Folge umfangreiche Forschungsar-
beiten hervorbrachte. Ging es zu Beginn noch 
um Einzelfallstudien, um die dahinterliegende 
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Ideologie in Medientexten offen zu legen und 
das Ineinandergreifen verschiedener Dimen-
sionen von Ungleichheit zu theoretisieren, so 
folgten bald umfangreichere empirische For-
schungsarbeiten. Für die später auch als critical 
whiteness studies, queer studies masculinity stu-
dies oder postcolonial studies bekannt gewor-
denen Zugänge lieferten unter anderem Richard 
Dyer (1997), bell hooks (1992), Teresa de Lau-
retis (1987), Steve Graig (1992) oder Stuart Hall 
(1997) wichtige Beiträge für die intersektionale 
Medienforschung.

In der deutschsprachigen Medienforschung wur-
de ein intersektionaler Ansatz erst spät aufge-
griffen. Die Studien konzentrierten sich vorerst 
auf die Differenzkategorie Geschlecht. Erst in 
einem von Ulla Wischermann und Tanja Thomas 
(2008) herausgegebenen Band werden erstmals 
Medienstudien zusammengetragen, die sich ganz 
konkret mit mehreren Kategorien der Differenz 
beschäftigen. Dabei zeigt sich, dass vor allem die 
Ungleichheitskategorie Geschlecht in Verbindung 
mit der Klassenzugehörigkeit, Herkunft oder se-
xuellen Orientierung von Bedeutung ist, während 
die Kategorie race einen geringen Stellenwert ein-
nimmt. Migrationsstudien und queer studies wa-
ren hier die wichtigsten Impulsgeber für derartige 
Medienanalysen. Aktuelle Medienstudien, die 
das komplexe Zusammenwirken von mehreren 
Ungleichheitskategorien wie Geschlecht, „Ras-
se“, Ethnizität, Klassenzugehörigkeit und sexuel-
ler Orientierung in ihre Analyse miteinbeziehen, 
berufen sich heute dezidiert auf das Konzept der 
Intersektionalität, wie es von Kimberlé Crenshaw 
(1989) entworfen und von anderen Autor_innen 
diskutiert und weiterentwickelt wurde. 

Für intersektionale Studien haben sich zuerst Me-
dieninhaltsanalysen angeboten. Vor allem bei den 
weiblich codierten Genres der Reality-Shows und 
Casting-Shows war es naheliegend, nicht nur Ge-
schlecht, sondern auch Herkunft in der Analyse 
zu berücksichtigen, da immer häufiger Personen 
mit Migrationsbiografien in den Sendungen ei-
nen fixen Platz erhielten. In der Studie von Ga-
briele Dietze (2012) oder jener von Katharina 
Knüttel (2012) werden die reichweitenstarken 
Sendungen Deutschland sucht den Superstar und 
Germany’s Next Topmodel in Hinblick auf die ge-
genseitige Durchdringung von Geschlecht und 
Ethnizität bzw. „Rasse“ auf ihre Aussagewirkung 
hin untersucht. Die beiden diskursanalytischen 
Studien zeigen, dass gerade private TV-Anbieter 

deutlich stärker darauf setzen, Personen mit Mi-
grationsbiografien in das Sendungskonzept zu 
integrieren, und damit den öffentlich-rechtlichen 
Fernsehanstalten voraus sind. Allerdings zeigt 
sich auch, dass der „inklusiven Strategie“ der Pri-
vatanbieter Grenzen gesetzt sind. Denn es geht 
letztlich nicht darum, ein besseres Verständnis für 
Migrant_innen und ihre Lebensumstände zu ent-
wickeln, sondern darum, aufzuzeigen, dass eine 
Integration in die Mehrheitsgesellschaft nur dann 
gelingt, wenn Anpassungsleistungen an die gesell-
schaftliche Norm übererfüllt werden. Dies bezieht 
sich sowohl auf das Verhalten, die vertretenen 
Normen und Werte, das präsentierte Schönheit-
sideal und weitere gesellschaftlich akzeptierte 
Merkmale, die von Migrant_innen übernommen 
und entsprechend medial wirksam inszeniert wer-
den müssen. Dietze (2012) und Knüttel (2012) 
bezeichnen diese mediale inklusive Strategie als 
Normierungs- und Inklusionsnarrativ, das in Me-
dientexten von Vorzeige-Migrant_innen zu erfül-
len ist. 

Auch auf dem Feld der Frauenzeitschriften zei-
gen Diskursanalysen, wie die Ungleichheits-
kategorien Geschlecht und Herkunft wirksam 
werden. Hametner et al. (2019) analysieren 
österreichische Frauenzeitschriften und zeigen, 
dass vor allem das Kopftuch als immer wieder-
kehrendes Symbol für die Nicht-Zugehörigkeit 
von Muslima in Szene gesetzt wird. Damit wird 
eine Differenz zwischen den rückständigen und 
unterdrückten „Anderen“ und den emanzi-
pierten westlichen Frau_en konstruiert, ohne die 
Vielfalt von Migrant_innen zu berücksichtigen. 
Interessant an der Studie ist, dass Migrant_in-
nen in ihrem Rezeptionsverhalten diese Stereo-
typisierung nicht nur kritisieren, sondern auch 
eigenständige Interpretationen vornehmen und 
in eine eigene Handlungsfähigkeit umsetzten. 
Für etliche muslimische Rezipient_innen sind 
diese Medienbilder Ansporn, sich zur Wehr zu 
setzen, um Gegenbilder zu entwerfen. 
Ebenfalls mit den Kategorien Geschlecht und 
Ethnizität beschäftigt sich die Studie von Du-
its und van Zoonen (2013). Eine Erkenntnis 
der frühen Frauenforschung der 1980er Jahre 
aufgreifend, sehen sie insbesondere durch die 
zunehmende Sexualisierung in Mainstream-
Medien und den sozialen Medien, dass die stete 
mediale Präsenz von Schönheits- und Attraktivi-
tätsnormen gerade für heranwachsende Mädch_
en und Frau_en problematisch ist. Der soziale 
Druck, stereotypen Weiblichkeitsanforderungen 
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zu entsprechen, hat in den letzten Dekaden zu-
genommen und übernimmt die Funktion eines 
Backlashs, der die Errungenschaften der Frau-
enbewegung negativ konterkariert. In einer sehr 
differenzierten intersektionalen Analyse, die 
sich nicht – wie in der Mainstreamforschung 
wieder ganz aktuell – einem simplen Stimulus-
Response-Modell fügt, haben Duits und van 
Zoonen gezeigt, dass die Rezeption von sexisti-
schen Medieninhalten von jungen Frau_en ganz 
unterschiedlich erfolgt und nicht einfach eine 
Gruppe von Schwarzen muslimischen Schüler_
innen einer Gruppe von weißen Schüler_innen 
an nicht konfessionellen Schulen gegenüberge-
stellt werden kann. Es gibt keine Einheitlichkeit 
innerhalb der beiden Gruppen. Vielmehr zeigt 
sich, dass junge Mädch_en ganz unterschiedlich 
mit medialem Sexismus umgehen und darauf re-
agieren, unabhängig von einer methodisch kon-
struierten Gruppenzugehörigkeit. 

Intensiv haben sich Lünenborg und ihr For-
schungsteam mit Geschlecht und Herkunft be-
schäftigt und dabei sowohl die Inhaltsebene, die 
Rezeptionsebene und die Produktionsebene in 
den Blick genommen. In Bezug auf Printmedi-
en haben Lünenborg, Fritsche und Bach (2011) 
gezeigt, dass dort, wo Migrant_innen als Grup-
pe medial repräsentiert werden, auf die immer 
gleichen Stereotypen (Stichwort Kopftuch) zu-
rückgegriffen wird. Andererseits werden aber ge-
rade in der Lokalpresse Migrant_innen in einer 
breiteren Vielfalt sehr wertschätzend gezeigt: als 
Erfolgreiche und als Prominente, als Leistungs-
sportler_innen oder als Künstler_innen heben 
sie sich von der üblichen medialen Darstellung 
als Opfer patriarchaler Ordnung deutlich ab. 
Auch deutsche Fernseh-Shows wurden mit 
einem intersektionalen Ansatz analysiert. Lü-
nenborg und Fürsich (2014a) zeigen mittels 
Inhaltsanalyse, dass Migrant_innen im deut-
schen Fernsehen als die „Anderen“ konstruiert 
werden, sie gehören nicht der Mehrheitsgesell-
schaft an, sondern werden in stereotyper Weise 
als das Besondere oder als Untergeordnete und 
als Opfer gezeigt, wobei sogenannte „kulturelle 
Unterschiede“ besonders hervorgehoben wer-
den. Bei der Rezeptionsanalyse (Lünenborg & 
Fürsich, 2014b), die in Form von Fokusgruppen 
bei gleichzeitiger Präsentation von drei unter-
schiedlichen TV-Clips (Germany’s Next Top Mo-
del, Reality Show Mädchengang, Fernsehmagazin 
Cosmo TV) durchgeführt wurde, zeigt sich, dass 
Migrant_innen trotz stereotyper medialer Dar-

stellung den Unterhaltungswert der Sendungen 
schätzen. Gleichzeitig gelingt es ihnen aber 
auch, sich davon zu distanzieren und vor allem 
die Darstellung von Migrant_innen in Germany’s 
Next Top Model kritisch zu kommentieren. Eine 
Identifikation mit den präsentierten Bildern 
von Migrant_innen kommt nicht vor. Interes-
sant ist auch, dass Migrant_innen die stereotype 
Darstellung oft mit der Medienlogik und der 
notwendigen Orientierung an Einschaltquoten 
entschuldigten: „Für sie gehört die öffentliche 
Zurschaustellung ethnischer Andersartigkeit zu 
einem traurigen, aber notwendigen Übel der 
kommerziellen Kultur bzw. zur nachvollzieh-
baren Geschäftsstrategie eines kommerzialisier-
ten Mediensystems.“ (Lünenborg & Fürsich, 
2014b, 13). In den Interviews mit sieben mi-
grantischen Journalist_innen wird deren Un-
terrepräsentation in diesem Berufsfeld kritisiert 
und betont, dass die redaktionelle Beschränkung 
auf Migrationsthemen hinderlich ist und ihren 
eigenen Karrierewünschen im Journalismus ent-
gegensteht (Lünenborg & Fürsich, 2014b, 14-15).

Einen anderen inhaltlichen Zugang wählt Gou-
ma (2020), indem sie in ihrer Studie zu Medi-
en, Mehrsprachigkeit und Linguismus explizit 
die Erfahrungen in einem innovativen Setting 
der Medienproduktion analysiert. Sie wählt 
dabei einen Methoden-Mix aus Einzel-, Grup-
pen- und Expert_inneninterviews und sie re-
konstruiert, wie migrantische Erfahrungen und 
Sprachpraktiken (Dialekte, Erst- und Zweitspra-
che) verhandelt werden. Die von Migrant_innen 
angewandten unterschiedlichen Medien- und 
Antirassismus-Strategien, um soziale Ungleich-
heiten zu überwinden, zeigen, dass sie stärker 
mit Geschlechter- und Klassenverhältnissen kor-
respondieren als mit der Kategorie Herkunft.
Eine weitere Differenzkategorie berücksichtigen 
Damat und Weish (2014) in ihrer diskurstheore-
tischen Betrachtung intersektionaler Verwoben-
heit von Geschlecht, Klasse und Körper. Medi-
ale Formate, die Frau_en mit Übergewicht und 
Adipositas als zentrale Themen haben, sind Aus-
gangspunkt für die Diskursanalyse von 50 Zei-
tungsartikeln der österreichischen Tageszeitung 
Der Standard. Bereits die Artikel-Überschriften 
stellen den Zusammenhang zwischen normab-
weichendem Körper, Geschlecht, Klassenzugehö-
rigkeit und niedriger Bildung her. Eine von der 
Gesellschaft abweichende Körpernorm bedeutet 
Abwertung und die Zuschreibung von Kontroll-
verlust, Disziplinlosigkeit und mangelnde Eigen-
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verantwortung durch Medien, in diesem Fall einer 
Qualitätszeitung. Die negativen Zuschreibungen 
werden konterkariert durch einen voyeuristischen 
Blick, der eine Differenz von Abneigung und 
Mitleid konstruiert. Damat und Weish (2014, 
58) kritisieren diese mediale Individualisierungs-
strategie, die gleichzeitig eine konstruktive Kritik 
an Produktions- und Konsumptions-Diskursen 
von Verbrauchsgütern vermissen lässt.

Die Kategorie Körper – im Sinne eines per-
fekten, attraktiven, sportlichen Körpers – steht 
insbesondere in der Sportberichterstattung im 
Zentrum. Eine intersektionale Betrachtung mit 
weiteren Differenzkategorien wie Geschlecht, se-
xueller Orientierung, Herkunft, „Rasse“ ist in der 
deutschsprachigen Forschung noch selten. Anders 
in der anglo-amerikanischen Forschung. Dorer 
und Marschik (2020) haben in einer Metastudie 
rund 40 Untersuchungen – in der Mehrzahl Ein-
zelfallstudien – dazu aufgearbeitet und kommen 
zu dem Ergebnis, dass gerade in der Sportbericht-
erstattung ein Nachholbedarf an groß angelegten 
Studien besteht. Im Wesentlichen lässt sich aber 
festhalten, dass die Sportberichterstattung lange 
Zeit auf den Dualismus Männlichkeit und Weib-
lichkeit mit gleichzeitiger Diskriminierung von 
nicht-weißen und nicht-heterosexuellen Sport-
ler_innen fokussiert war. In den letzten 20 Jahren 
zeichnet sich hingegen langsam eine Änderung 
ab. Heute werden Schwarze und/oder homosexu-
elle Sportler_innen eher positiv dargestellt, wenn 
sie hervorragende Leistungen erbringen. Diskri-
minierungen werden eher subtil vorgetragen, 
doch immer sind sie die „Anderen“, diejenigen, 
die von der Norm abweichen. Trotz dieser posi-
tiven Entwicklung hält die Sportberichterstattung 
aber noch lange nicht mit der realen Sportpraxis 
Schritt, wo zumindest abseits des Spitzensports 
bereits eine breitere Akzeptanz bezüglich Her-
kunft, „Rasse“ und sexueller Orientierung Ein-
gang gefunden hat. 

Studien zum Berufsfeld Journalismus fokussie-
ren vor allem auf Geschlecht, Herkunft, „Rasse“ 
und berücksichtigen teilweise auch die Klassen-
zugehörigkeit. Röben (2019) kritisiert insgesamt 
die mangelnde Datenlage im deutschsprachigen 
Raum. Nach ihren Schätzungen gibt es nur rund 
fünf Prozent Journalist_innen mit Migrations-
biografien. Röben macht mehrere Diskriminie-
rungsformen aus: So ist etwa der Berufszugang 
für Migrant_innen erschwert, Klassenunter-
schiede wiegen hier doppelt behindernd, und 

die Themenzuteilung beschränkt sich oft aus-
schließlich auf Themen mit Migrationsbezug. 
Auch Gouma (2012) kritisiert die systemische 
Diskriminierung von Migrat_innen bezüglich 
des Berufseinstiegs und im Zuge der Berufs-
ausübung als Journalist_in. Eine Erhöhung des 
Migrant_innen-Anteils im Journalismus wird 
allgemein als Ziel formuliert, wobei ein höherer 
Anteil nicht automatisch zu einer realistischeren 
medialen Repräsentation von Menschen mit 
Migrationsbiografien führt. Dazu bedarf es laut 
Gouma (2012) auch innovativer Formen der Be-
richterstattung, damit es zu einer angemessenen 
und fairen Berichterstattung kommt. 

Noch geringer ist der Anteil von Migrant_innen 
im Sportjournalismus. Auch hier fehlen für den 
deutschsprachigen Raum quantitative und qua-
litative Studien. Aber auch internationale Studi-
en weisen hier Lücken auf, es gibt aber einige 
wenige Studien, die eine intersektionale quali-
tative Analyse mit den Ungleichheitskategorien 
Geschlecht, „Rasse“, Herkunft und sexuelle Ori-
entierung vornehmen. Ergebnis dieser Untersu-
chungen ist, dass in Sportredaktionen nach wie 
vor eine ausgeprägte Macho-Kultur vorherrscht, 
in der weiße heterosexuelle Journalisten man-
gelndes Wahrnehmungs- und Reflexionsvermö-
gen zeigen und Gleichbehandlungspläne und 
Gleichstellungsmaßnahmen für Schwarze Jour-
nalist_innen ablehnen. Bezüglich der Bericht-
erstattung über homosexuelle Sportler_innen 
pflegen Sportreporter_innen eine „Don’t ask, 
don’t tell-Kultur“, womit sie eine latente Homo-
phobie in der Sportberichterstattung weiterhin 
aufrechterhalten (Dorer, Gouma & Marschik, 
2020). 

Resümee

Die intersektionale Forschung in der Kommuni-
kationswissenschaft hat erst eine kurze Geschich-
te bringt aber auch eine Dynamik in das Feld. 
Während auf der Medieninhaltsebene bereits auf 
intersektionales wissenschaftliches Wissen verwie-
sen werden kann, sind Studien auf der Rezepti-
onsebene und der Medienproduktionsebene noch 
rar. Für einen theoretischen Rahmen können in-
tersektionale Forschungsbestrebungen auf Ansät-
ze zurückgreifen, die sich im Kontext der femi-
nistischen Theorie entwickelt haben. Dabei gibt 
es zahlreiche Überlegungen, wie unterschiedliche 
Ungleichheitskriterien wie Geschlecht, Herkunft, 
„Rasse“, Sexualität, Klassenzugehörigkeit, Körper 
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u.a. miteinander verwoben auf verschiedenen 
Ebenen analysiert werden können. Für die empi-
rische Medienforschung ist die Erweiterung des 
feministischen Ansatzes um weitere Differenzkri-
terien eine Herausforderung, die es in Zukunft 
verstärkt anzunehmen gilt. 

Zugleich geht es diesem Beitrag darum, die 
Verbindung zwischen Intersektionalität und 

sozialen Kämpfen aufrechtzuerhalten. Ein Bei-
spiel dafür sind die Interventionen der Neuen 
deutschen Medienmacher*innen, die intersektio-
nelle Perspektiven für die journalistische Praxis 
und für die Veränderung der Medienlandschaft 
vorantreiben. Kollektive feministische und an-
tirassistische Projekte an der Schnittstelle von 
Theorie und Praxis sind auch in Österreich er-
forderlich.
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Kurze Geschichte der Printmedien von und für 
MigrantInnen aus Jugoslawien in Österreich 
Ljubomir Bratić
Wien

Abstract
Der Beitrag beschäftigt sich mit der Geschichte der Printmedien von und für MigrantInnen 
aus Jugoslawien in Österreich. Die Wirkungs- und Entstehungslinien dieser Medien werden 
in einem historisch genealogischen Verfahren dargestellt. Zudem werden exemplarische und 
punktuelle Einblicke in deren Inhalte gegeben und damit die Veränderungen in der Ausrich-
tung der Zeitschriften illustriert. Die Medien werden als Teil eines komplexen Prozesses der 
Migration verstanden, eines der sich permanent in mehrere Felder und Zusammenhänge (Her-
kunftsstaat, Aufnahmestaat und persönliche Biographien von HerausgeberInnen aus dem Kreis 
der MigrantInnen in Österreich) entfaltet. Diese Zeitschriften sind Plattformen auf denen die 
laufenden Fragestellungen innerhalb der Community diskursiv bearbeitet werden und, in der 
Retrospektive die Versuche Wirksamkeiten zu entfalten, nachvollziehbar machen. 

Der folgende Text beschäftigt sich mit der 
Geschichte von Printmedien von und für 

Migrantinnen und Migranten aus Jugoslawien 
in Österreich. Ausgangspunkt ist dabei, dass 
Printmedien sich aufeinander beziehen, und 
diese Bezugnahmen durchaus als Teile einer hi-
storischen Linie beschrieben werden können. 
Dabei wird diese Entwicklung nicht als eine 
starre Notwendigkeit gedacht – keine der in die 
Analyse eingearbeiteten Zeitungen bezieht sich 
direkt bzw. explizit auf eine andere –, sondern 
als eine Entwicklung des Auseinanderhervor-
gehens, als eine Genealogie. Die besprochenen 
Zeitungen zeigen sich als eine Reihe aufeinander 
bezogener Produkte, die alle mit dem Disposi-
tiv der Migration eine Gemeinsamkeit haben: 
Es gäbe sie nicht, wenn es keine Migrantinnen 
und Migranten aus Jugoslawien in Österreich 
gegeben hätte. Die Entwicklungslinien, die im 
Folgenden dargestellt werden, verstehe ich als 
Bestandteile einer großen Anordnung. Sie zeich-
nen eine Gesamtentwicklung aller im Rahmen 
der jugoslawischen Community publizierten 
Medien nach 1970, zeigen aber auf einer tieferen 
Ebene Linien der Entwicklung einzelner Medien 
unter dem Vorzeichen der Migration. In einem 
größeren Rahmen lassen sich im Kontext dieser 

Anordnungen auch Tendenzen in der gesamten 
medialen Landschaft in Österreich beschreiben. 

Die Geschichte dieser Informationslandschaft 
muss erst erarbeitet werden. Das bedeutet auch, 
dass diese im Folgenden skizzierte Geschichte, 
damit sie der Komplexität der mit Migration 
verbundenen Diskurse und Prozesse und deren 
medialer Widerspiegelung gerecht werden kann, 
um einige andere komplexe Felder erweitert wer-
den muss. Das ist zunächst die Geschichte der 
Medien des Herkunftsstaates Jugoslawien und 
deren vielfältigen Beziehungen zu, wie es damals 
offiziell in Jugoslawien hieß, „unseren Arbeitern 
die temporär im Ausland beschäftigt sind.“ Eine 
weitere Gruppe der Medien, die einer genaueren 
Untersuchung bedarf, um sie in eine Beziehung 
mit dem im Folgenden behandelten Gegenstand 
zu setzen, sind die medialen Produkte der soge-
nannten „politischen Emigration“ aus SFR Ju-
goslawien. Die „politische Emigration“ bestand 
aus Menschen, die nach dem Zweiten Welt-
krieg aus Jugoslawien geflüchtet waren und die, 
je nachdem welcher Gruppe sie angehörten, in 
verschiedenen westeuropäischen Staaten ein ge-
eignetes Terrain für die politische Tätigkeit ge-
funden haben.1 Diese Gruppen bildeten sich aus 

Keywords: Minderheitenmedien, Migrationsgeschichte Österreich

1 „Der jugoslawische Staatssicherheitsdienst rechnete 1970 
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mit ungefähr 230 000 politischen Emigranten in der ganzen 
Welt. Von ihnen war etwa die Hälfte bereits am Ende des 
Zweiten Weltkrieges ins Ausland geflohen. Anhänger der 
Tschetniks hatten sich überwiegend in Frankreich und Groß-
britannien, die kosovoalbanischen Ballisten in der Schweiz 
und die ehemaligen Ustascha- und Ljotić-Anhänger in der 
Bundesrepublik Deutschland niedergelassen. (...) Die ge-
schätzten 1100 regimefeindlichen Organisationen weltweit 
waren aus Sicht der jugoslawischen Regierung auch deshalb 
gefährlich, weil sie unter den 1,4 Millionen Gastarbeitern in 
Europa um Unterstützung für die Auflösung Jugoslawiens 
warben: die Kroaten für Großkroatien, die Serben für Groß-
serbien und die Albaner für Großalbanien oder wenigstens 
unabhängige Kosovo. Exilkroatische Terroristen verübten 
Anschläge auf Botschaften, Konsulate und andere jugosla-

wische Einrichtungen. (…) Bis 1973 verübten die Ustascha-
Anhänger in der Bundesrepublik 55 Anschläge mit dreizehn 
Toten. Noch 1976 wurde der Vizekonsul in Frankfurt am 
Main erschossen” (Calic, 2020, 338-339).
2 Wladimir Fischer erwähnt, dass mehrere slowenische 
ArbeiterInnenpublikationen, z.B. Delavec, Zeitung für slo-
wenische und italienische Arbeiter, in Wien gedruckt wurden 
(Fischer, 2012).
3 Der Name von YU Novosti (dt. Neuigkeiten aus YU) wurde 
im Jahr 1990 in Evropske novosti – EU Novosti (dt. Neuig-
keiten aus der EU) umgewandelt. Die Zeitung erschien bis in 
das Jahr 1992. 
4 Nach Reljić (2020) ist in den letzten zehn Jahren ein Vier-
tel der Bevölkerung aus der Region in die EU emigriert.

den nach dem Zweiten Weltkrieg geflüchteten 
faschistischen KollaborateurInnen, aber auch aus 
nationalistischen, kapitalistischen und klerikalen 
Kräften, die sich alle, wohl aus verschiedenen 
Motiven, einem einzigen Ziel, der Zerstörung Ju-
goslawiens, gewidmet haben. Weiters gehören die 
Medien von anderen ehemaligen und gegenwär-
tigen MigrantInnengruppen und anerkannten 
Minderheiten in Österreich in diese Auflistung: 
die Medien von früheren Migrationsbewegungen 
und ihren zum Teil stürmischen Entwicklungen, 
wie zum Beispiel diejenigen von TschechInnen 
und SlowakInnen, aber auch die der Arbeiter-
Innen aus Slowenien2 in der Habsburger Monar-
chie oder in der Ersten Republik. Diese Medien 
haben eine Spur im historischen Bewusstsein der 
Migrantinnen und Migranten hinterlassen. Vasa 
Kazimirović, der Redakteur der ersten Zeitung 
von und für ArbeitermigrantInnen aus Jugosla-
wien aus dem Jahr 1973, beginnt im Jahr 1973 
seine Rede in einer ORF-Sendung mit dem Bezug 
auf die „erste Zeitung überhaupt bei uns“ (Zilk, 
1973), den SüdslawInnen, die in Wien im Jahr 
1791 herausgegeben wurde, und führt seine Zei-
tung Danas als die zweite in dieser historischen 
Reihe an. Was also hier vor uns steht, ist nur als 
ein Beginn zu verstehen und wird hoffentlich in 
anderen Projekten und Zusammenhängen eine 
Fortsetzung finden. 

Wirkung- und Entfaltungslinien

Bei der Untersuchung der Entwicklung von 
Printmedien für Migrantinnen und Migranten 
aus Jugoslawien sind mehrere Linien feststellbar: 
Erstens sind die Printmedien aus den Herkunfts-
staaten und Herkunftsregionen zu nennen. Die-
se können wir in zwei Untergruppen aufteilen: 
Die offiziellen Zeitungen, die seitens des Her-
kunftsstaates für diese Zielgruppe produziert 
wurden, also Zeitungen, die nur für „radnici i 

građani na privremenom radu u inostranstvu 
(dt. „Arbeiter und Bürger, die temporär im Aus-
land arbeiten“) gemacht wurden (Večer, naš dela-
vec, Novosti iz Jugoslavije – YU Novosti 3), und die 
jugoslawischen Tages- und Wochenzeitungen, 
die eine spezielle Beilage für die Gastarbeiter-
Innen hatten und in Westeuropa zum norma-
len Verkauf angeboten wurden. Täglich wurden 
im Jahr 1972 30.000 Stück Tagespresse und 
wöchentlich 100.000 Wochenzeitschriften ins 
Ausland verschickt (Ivanović, 2010, 219). Diese 
Entwicklungslinie endet mit der Auflösung Ju-
goslawiens. Seit Anfang der 1990er gibt es weder 
materielle Mittel noch organisatorisches Wissen, 
noch einen politischen Auftrag, die Menschen, 
die im Ausland leben, als Zielgruppe zu betrach-
ten. Insofern kann für diese Linie behauptet 
werden, dass sie sich, als ein integraler Bestand-
teil staatlicher jugoslawischer Migrationspolitik, 
mit dem Verschwinden des Staates auch auflöst. 
Die AuswandererInnen gehören gegenwärtig 
weiterhin für keine der Printmedien des Balkans 
zu einer ihrer primären Zielgruppen. Ab und 
zu wird über diese beträchtliche Gruppe4 be-
richtet, das Vorzeichen hat sich aber geändert: 
Es ist nicht mehr die Rede von „unseren Arbei-
tern und Bürgern, die temporär in Ausland be-
schäftigt sind“, sondern von „Diaspora“. Diese 
Begriffsverschiebung deutet auf eine prinzipiell 
andere Einstellung von Herkunftsstaaten gegen-
über deren StaatsbürgerInnen die außerhalb der 
Grenzen leben, hin. „Arbeiter und Bürger“ sind 
soziale und politische Begriffe, „Diaspora“ ist 
eine Bezeichnung mit ethnischer Markierung. 
Die diskursiven und praktischen Erwartungen 
und Implikationen, die sich hinter diesen Begrif-
fen und deren Verwendung verstecken, sind di-
ametral entgegengesetzt. Diese für die Arbeiter-
Innen im Ausland seitens des Herkunftslandes 
konzipierten, herausgegebenen und verbreiteten 
Printmedien sind, trotz deren wichtiger Rolle in 
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der Migrationsgeschichte, aus Zeit- und Raum-
gründen, kein Gegenstand der folgenden Analyse.
Zweitens sind für die Analyse diejenigen Zei-
tungen, die seitens unterschiedlicher Institutionen 
in Österreich für Migrantinnen und Migranten aus 
Jugoslawien herausgegeben wurden, wichtig. 
Drittens wurden von Organisationen jugoslawi-
scher ArbeiterInnen in Österreich Printmedien 
produziert, die als Medien der Selbstorganisati-
onen zu bezeichnen sind: Diese erschienen sowohl 
periodisch als auch einmalig, weil ereignisbezo-
gen.5 Die Medien, die als Teil von dieser Entwick-
lungslinie entstanden sind, existierten, solange es 
intakte, entlang der Ideologie des Jugoslawismus 
gruppierte Selbstorganisationseinheiten gab. 
Die vierte definierbare Strömung in den Ent-
wicklungslinien sind Zeitungen, die aus eigener 
Initiative von Migrantinnen und Migranten 
entstanden: Printmedien von und für Migrant-
Innen. Diese wurden von unternehmerischen 
Enthusiasten herausgegeben. Sie stammten 
selbst aus der Community und wandten sich 
mit ihren Printprodukten an ebendiese Com-
munity. In dieser Linie sind zum Beispiel die er-
sten serbischen und südslawische Zeitungen6 zu 
nennen. Die Publikationen dieser Linie weisen 
sowohl einen individuellen als auch einen insti-
tutionellen Charakter auf.
In Folgenden werden die letzten drei Entwick-
lungslinien skiziert. Die Vorgansgweise dabei ist 
eine Kombination von Betrachtung der histo-
rischen Linearität und der Entflechtung von ge-
nealogischen, gegenseitigen Bezugssystemen dieser 
Printmedien. Die Analyse beschäftigt sich mit fol-
genden Medien: Naš list (dt. Unser Blatt), Danas 
(dt. Heute), Novi danas (dt. Neues Heute), Nedel-
jni Glasnik (dt. Wochenbote), Glas (dt. Stimme), 
Bratstvo (dt. Brüderlichkeit), Polet YU (dt. Abflug 
YU), Mi u inostranstvu (dt. Wir in Ausland), Kolo 
mladosti (dt. Reigen der Jugend), Mladi Cankarjev-
ci (dt. Junge Cankarnachfolger), Srce domovine (dt. 
Das Herz der Heimat), YU novine (dt. YU Zeitung), 
Sutra (dt. Morgen), Finka (dt. Finka), Bečki glas-
nik (dt. Wiener Bote), Novi glasnik (dt. Neuer Bote), 
u. a. Diese Printmedien adressieren zunächst die 
„Gastarbeiter“ und dann die „Diaspora“, zunächst 
die Menschen aus Jugoslawien, die in Österreich 

lebten und arbeiteten, und dann die aus den Nach-
folgestaaten Jugoslawiens. Es ist davon auszuge-
hen, dass es mehr Printmedien als die erwähnten 
gab und gibt. Von manchen sind dem Autor nur 
die Namen bekannt, so zum Beispiel von der in 
Vorarlberg vom ÖGB herausgegebenen Publika-
tion Radnik (dt. Der Arbeiter). Eine Erweiterung 
dieser Analyse um die in ihr nicht aufgegriffenen 
Medien wäre wünschenswert.

Österreichische Zeitungen für 
MigrantInnen aus Jugoslawien 

Die erste Zeitung für „jugoslawische Arbeiter“ in 
Österreich nach dem „Abkommen über die Re-
gelung der Beschäftigung jugoslawischer Dienst-
nehmer in Österreich“7 von 1966 hieß Naš list 
– Časopis za jugoslovenske radnike, zaposlene u in-
dustriji Austrije (dt. Unser Blatt – Zeitung für die 
jugoslawischen Arbeiter, die in der österreichischen 
Industrie beschäftigt sind) und erschien ab 1970. 
Angeregt wurde sie aus Kreisen der Vorarlberger 
Industrie, die erste Redaktion bestand aus der 
Redaktion der Industriezeitung (IZ). Herausgeber 
war die Vereinigung Österreichischer Industriel-
ler. Erschienen ist sie ab 1970, vier Mal im Jahr 
auf zwölf A4 Seiten in einer Auflage von entwe-
der 100.000 (Krejci, 2014) oder 40.000 Stück 
(KOSMO, 2019). Die erste Nummer jedenfalls 
erschien mit 15.000 Exemplaren (Zeitschrift für 
Gastarbeiter, 1970). ChefredakteurInnen waren: 
Herbert Krajci (ab 1970), Fritz-Gerald Spizka (ab 
1976), Ulrike Zeller (ab 1980) und Dragoslav 
Petrović (ab 1981). Die Sprache war bis zur Über-
nahme der Redaktion durch Dragoslav Petrović 
die ijekavische Version des Serbokroatischen und 
ab Petrović die ekavische Version. Die Reaktionen 
auf die Herausgabe der Zeitung seitens der Indus-
triellenvereinigung nahestehenden Zeitungen wa-
ren positiv. So schreibt die Zeitung Die Industrie 
in der Nummer 45 am 06.11.1970: 

„Doch was dann geschah, das übertraf auch 
die optimistischsten Erwartungen, die die Re-
daktion in die Wirkung ihres Experimentes 
gesetzt hat: Sie wurde förmlich mit einer Flut 
von Briefen überschwemmt. Mit Briefen aus 

5 Die Form des Bilten (auf Deutsch Newsletter – gelegent-
liches Informationsblatt im Serbokroatischen übernommen 
vom Französischen „bulletin“), eines Informationsmediums, 
das anlässlich eines Ereignisses vorbereitet, gedruckt und vor 
Ort verteilt wird. 
6 Die erste serbische Zeitung mit dem Namen Serbskija  
posvednevnija novini in Wien von den aus Griechenland 

stammenden Arumunen Brüdern Publije i Georgije Mar-
kides Puljo herausgegeben. Erschienen ist sie zwei Mal 
wöchentlich bis 1792. Diese hat danach bis 1794 ihre 
Fortsetzung in der Zeitung Slaveno-serbskija vjedomosti, he-
rausgegeben von Stefan Novaković, gefunden (Gluvačević, 
2010, 227).
7 BGBl, Jahrgang 1966, 04. April 1966 
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ihrem neuen Leserkreis, den jugoslawischen 
Arbeitern.“
(Die Industrie, 06.11.1970)

Die Nummer 1 aus 1976 bringt folgende Bei-
träge: Informationen über die Praxisanwendung 
des damals gerade in Kraft getretenen Ausländer-
beschäftigungsgesetzes (S. 2), über Lohnerhö-
hungen ab Februar 1976 (S. 3), einen längeren 
Kommentar darüber, wie die gegenwärtige Wirt-
schaftssituation zu verstehen ist (S. 3), Briefe von 
LeserInnen (S. 4), Informationen über den Jah-
resausgleich (S. 5), ein Interview mit dem Leiter 
des Wiener Zuwandererfonds über die Aufgaben 
der Institution im Hinblick auf die Gastarbeiter-
Innen (S. 8), Ratschläge für die Fahrer, Informa-
tionen über die westliche Ökonomie, die stärker 
„als die Atombombe ist“ (S. 9), Informationen 
zum Recht auf Unterstützung und über Weiter-
bildungsmöglichkeiten (S. 10).
In der ersten Phase, seit dem Beginn der Arbeits-
migration Anfang der 1960er Jahre, stand die 
Information der Migrantinnen und Migranten 
ganz im Licht des Ausbaus und der Erhaltung 
des vorherrschenden Diskurses der Nützlich-
keit. Es ging darum, in der Muttersprache der 

„GastarbeiterInnen“ diesen die vorherrschen-
den gesellschaftlichen Regeln zu vermitteln und 
sie über die Arbeitsrechte und Arbeitspflichten 
seitens des Gewerkschaftsbundes und der Wirt-
schafsinstitutionen zu informieren. Mit dieser 
Absicht wurde auch die erste muttersprachliche 
Zeitung mit dem Titel Naš List seitens der Ver-
einigung der Österreichischen Industriellen he-
rausgegeben. 
Im Jahr 1973 brachte der bis dahin zuerst als Kor-
respondent aus Jugoslawien und danach als Jour-
nalist der österreichischen Tageszeitung Express 8 
tätige Vasa Kazimirović die Wochenzeitung Da-
nas – Nezavisne nedeljne informativne novine (dt. 
Heute – Unabhängige wöchentliche Informations-
zeitung) heraus. Vergleicht man die erste Seite der 
Expressnummer aus den 1960ern und Danas aus 
den 1970ern, findet sich in der graphischen Ge-
staltung fast kein Unterschied, jedoch sehr wohl 
in der Sprache: Danas war in serbokroatischer 
Sprache, ekavischer Version gedruckt. Die erste 
Nummer erschien am 19.01.1973 und die letzte 
am 05.12.1975.9 Es gab damals in Österreich ca. 
180.000 Arbeiterinnen und Arbeiter aus Jugo-
slawien. Die Wochenzeitung erschien in einer 
Auflage von 40.000 Stück auf 12 A3-Seiten. Die 

Abb. 1. Danas, 35, 1975 & Novi danas, 1, 1976

8 „Nakon toga postaje dopisnik bečkog „Ekspresa“, a kas-
nije i njegov novinar u samom Beču.“ (dt. Danach wird er 
Korrespondent von Wiener „Express und später dessen Jour-
nalist in Wien) Prošlost kao sadašnjost. Vasa Kazimirović 

govori za NIN. (Luka Mičeta) (dt. Vergangenheit in der Ge-
genwart. Vasa Kazimirović spricht für NIN)
9 Begović, 21.12.2010. 
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Redaktion bestand aus Vasa Kazimirović, seinem 
Sohn Miloš und Marko Popović. Folgenderma-
ßen erklärt der Herausgeber und Chefredakteur 
Kazimirović sein Projekt am 25.09.1973 in der 
von Helmut Zilk moderierten ORF Sendung 
„Stadtgespräche“: 

„Ich bin der Herausgeber der Zeitung Danas. 
Das ist die einzige Zeitung, die für die jugosla-
wischen Gastarbeiter in Westeuropa bestimmt 
ist. Sie erscheint einmal wöchentlich. Es ist die 
zweite Zeitung in der Geschichte für jugosla-
wische Völker, die in Wien erscheint. Die erste 
Zeitung überhaupt bei uns ist im Jahr 1791 
in Wien erschienen. Und die gute Tradition 
soll fortgesetzt werden. Ich halte ständigen 
Kontakt zu den Gastarbeitern. Unsere Leute, 
200.000 Jugoslawen, lesen diese Zeitung in 
Wien. Wir versuchen zuerst, den Leuten Ös-
terreich näher zu bringen, die Leute mit dem 
österreichischen Volk und der österreichischen 
Geschichte bekannt zu machen, mit den In-
stitutionen in Österreich bekannt zu machen, 
damit sie besser ihre österreichischen Kollegen 
und Nachbarn verstehen können. (...)“ 10

(Zilk, 1973)

Die Zeitung erschien wöchentlich und brach-
te mit dem Fokus auf die ArbeiterInnen und 
BürgerInnen aus Jugoslawien in Österreich Ar-
tikel und Berichte über die soziopolitische und 
ökonomische Situation in Europa, Österreich 
und Jugoslawien. Der Chefredakteur hatte eine 
Kolumne, in der er einen Blick auf die Bedürf-
nisse und Gewohnheiten dieser ArbeiterInnen 
warf. Auf Seite 4, getitelt mit „Reflektor“, wird 
ein Licht auf die verschiedenen gegenwärtigen 
und historischen Ereignisse geworfen. Über-
haupt war Geschichte, vor allem die des Zweiten 
Weltkriegs, sehr präsent, was auch dadurch zu 
erklären ist, dass Kazimirović selber Historiker 
war und als Partisan Teil des antifaschistischen 
Kampfes in Jugoslawien. Weltweite Ereignisse 
wurden in kurzen Nachrichten gebracht. Sehr 
charakteristisch für diese Zeitung und als Streif-
licht auf die Lebensrealität der MigrantInnen in 
Österreich, um deren Träume und Vorstellungen 
zu begreifen, waren zwei Seiten mit Briefen von 
Leserinnen und Lesern. Darin sind Bekannt-

schaftsannoncen, Schilderungen der eigenen 
Situation in Österreich und auch künstlerische 
Reaktionen auf diese in Form von Gedichten zu 
finden. Vermutlich war für diese Seiten Branko 
Andrić, ein bekannter in Wien lebender Künst-
ler, zuständig. Die letzte Seite berichtete detail-
liert über die Situation in der Fußballliga der ju-
goslawischen Arbeiter in Österreich. Kazimirović 
selbst war ein begeisterter Fußballanhänger und 
gab in den 1980ern ein Buch über die besten 
Fußballer der Zeit heraus. Insgesamt hinterlässt 
die Zeitung einen positiven, ernsthaft sozialpo-
litisch aufklärerischen Eindruck. Die Einstel-
lung der Zeitung war allerdings nicht durch 
die schwierige materielle Situation verursacht, 
sondern die Folge der Interventionen der jugo-
slawischen Botschaft in Wien. Folgendermaßen 
beschreibt ein damaliger Journalist der Zeitung 
Danas die Ereignisse, die zur Einstellung der Pu-
blikation am 05.12.1975 geführt haben: 

„Weil der Redakteur Kazimirović anonyme 
beleidigende Drohbriefe zu bekommen ange-
fangen hat, war er gezwungen, die Herausga-
be der Zeitung einzustellen. Damals waren 
alle11 Medien in Staatshand und sie wollten 
nicht, dass auch private Zeitungen für unsere 
Bürger gedruckt werden, obwohl die nie et-
was gegen die Heimat geschrieben haben.“ 
(Begovic, 2010 (Übers. d. Verf.)) 

Diese Aussage wird in einem Bericht eines, mit 
der Beobachtung und Analyse von Danas be-
auftragten Mitarbeiters der Jugoslawischen Bot-
schaft, bestätigt.12 Darin ist zu lesen, dass der 
Druck auf den Chefredakteur von Danas, das 
Erscheinen der Zeitung einzustellen, erfolgreich 
verlaufen ist. Dieses Dokument zeigt, dass die 
seitens der jugoslawischen Regierungen anvisier-
ten politischen Feinde im Ausland nicht nur im 
rechten – der ständige Kampf gegen die natio-
nalistische Ustascha- und Tschetnikpropaganda 
–, sondern auch im linken politischen Spektrum 
geortet wurden. Diese Tendenz der Kontrolle 
seitens der Institutionen des Herkunftsstaates 
war ein Effekt von innenpolitischen Entwick-
lungen im Herkunftsland. Der jugoslawische 
Präsident Tito erklärte im Jahr 1975: 

10 Vasa Kazimirović in der von Helmut Zilk moderierten 
ORF Fernsehsendung „Stadtgespräche“ am 25.09.1973. 
Das Originalzitat wurde hier vom Verfasser grammatikalisch 
überarbeitet. 
11 Dabei handelt es sich um alle Medien, die Einfluss auf den 
jugoslawischen Staat und dessen Gesellschaft hatten.

12 Bericht vom 21.01.1976 an Savezni sekretarijat za ino-
strane poslove (dt. Bundessekretariat für Auslandstätigkeit) 
seitens des Botschaftsberaters aus Wien, Herrn Lukic. Danke 
an den Historiker Vladimir Ivanović für die Zurverfügung-
stellung dieses, für unser Thema wichtigen Dokuments.
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„Die Informationsmittel von Presse, Radio 
und Fernsehen müssen in unserer Hand sein 
und nicht in den Händen derer, die gegen un-
sere Einheit arbeiten“. 
(Calic, 2020, 337)

Jugoslawien sah sich Anfang der 1970er Jahre 
einem vermehrten Druck der nationalistischen 
Kräfte aus dem Ausland und Inland ausgesetzt.13 
Einer der Vorgangsweisen dieser Situation Herr 
zu werden, war, die Kontrolle über die Medien 
zu gewinnen. Damit geriet auch Kazimirović 
und sein von der Partei und Botschaft unabhän-
giges Projekt ins Visier und wurde zu Fall ge-
bracht. Auf der Ebene des politischen Spieles in 
Österreich wurde Danas seitens der ÖVP als ein 
„jugoslawisches“ und der Wahlwerbung für die 
SPÖ zugeneigtes Blatt14 betrachtet.

Nachdem die Wochenzeitung Danas am 
05.12.1975 eingestellt wurde, bekam Vasa 
Kazimirović vermutlich den Auftrag von der Ar-
beiterkammer (AK) Wien, eine dünnere Zeitung 
– die eher einer Informationsbroschüre der AK 
glich – namens Novi Danas herauszugeben. So-
mit sind Danas und Novi Danas die ersten – in 
einer Reihe, die bis heute andauert – von links-
liberalen Interessensvertretungen in Österreich 
finanziell unterstützten Medien für die jugosla-
wischen GastarbeiterInnen in Wien.

Als Herausgeber des Informationsblattes scheint 
die Firma DANAS auf. Danas war, wie es im Un-
tertitel hieß, ein “unabhängiges wöchentliches 
Informationsblatt”, Novi danas war ein “Infor-
mationsblatt für ausländische Arbeitnehmer in 
Österreich”. Entlang dieser Bezeichnungen las-
sen sich genau die Blattlinien und somit auch 
die Differenzen zwischen Danas und Novi Danas 
bestimmen. Das erste Blatt war ein Projekt eines 
unternehmerischen Individuums, das zweite, 
eines einer österreichischen Institution: Die ei-
gentlichen Herausgeber von Novi danas waren 

der Österreichische Gewerkschaftsbund, die AK 
Wien und der Wiener Zuwandererfonds. In de-
ren Auftrag stellte die Firma DANAS die Zeitung 
Novi danas her.15 Der Wiener Zuwandererfond 
hatte dabei die mittleren zwei Seiten für eigene 
Informationsinteressen reserviert. Damit hatten 
die Herausgeber auch die redaktionellen Inhalte 
mitbestimmt. Der Auftrag des nominellen Re-
dakteurs bestand darin, die Artikel zu bestellten 
Themen und Themenbereichen entsprechend 
der Vorstellungen der geldgebenden Instituti-
onen zu realisieren. Novi Danas erschien mo-
natlich von 1976 vermutlich bis 1977 auf acht 
A4-Seiten. Graphisch bildete es eine erkennbare 
Fortsetzung von Danas, inhaltlich allerdings nur 
zum Teil, denn es fehlten im Blatt zur Gänze die 
Berichte aus Jugoslawien. Die Sprache war wie 
bei Danas die ekavische Version des Serbokroa-
tischen. Inhaltlich war Novi danas die verkürzte 
und an die genannten Institutionen gebundene 
Fortsetzung von Danas. 

Parallel zu diesen seitens der österreichischen In-
stitutionen herausgegebenen Informationsblät-
tern gab es auch ein Printmedium namens Glasnik 
– Za jugoslovenske građane na privremenom radu u 
Austriji (dt. Der Bote – Für temporär in Österreich 
arbeitende jugoslawische Bürger), das vom Wiener 
Kultur- und Informationszentrum Jugoslawiens 
herausgegeben wurde. Der Zusatztitel zeigt die 
Tendenz in der Blattlinie dieses Periodikums. Bet-
telheim kommentiert im Jahr 1978 dazu: 

„Es ist dies jene Haltung, wonach die gesell-
schaftliche und wirtschaftliche Integration 
der AE16 nicht zu endgültigen Abwanderung 
führen soll, die für die AE-Exportländer ty-
pisch ist. Gebraucht werden Informationen 
und Meldungen aus Jugoslawiens Wirtschaft, 
Sozialpolitik, Sport; Zollbestimmungen für 
Rückkehr, Nachrichten aus AE-Klubs in Ös-
terreich; Kulturseite.“ 
(Bettelheim, 1978, 45)

13 1971 kam es zu nationalistischen Demonstrationen in Zagreb 
und 1972 zur von der kroatisch-nationalistischen politischen 
Emigration in Österreich unterstützten Aktion der Einschleu-
sung eines Dutzends kroatisch-nationalistischer Terroristen nach 
Zentralbosnien. 
14 „Aber wie wird bei den Arbeiterkammerwahlen in Vorar-
lberg mit den Gastarbeitern Politik gemacht. Die jugoslawi-
sche Zeitung Danas, und wie sie alle heißen, hat nur für die 
SPÖ-Kandidaten Propaganda gemacht. In den Zeitungen 
für die Gastarbeiter waren die Namen der SPÖ-Kandidaten 
sogar slawisiert. Als einmal ein bezahltes Inserat für unseren 
Arbeiterkammerpräsidenten Jäger in der jugoslawischen 
Zeitung Danas Aufnahme gefunden hat, hat die SPÖ in 

Vorarlberg die ganze Auflage dieser Zeitung gekauft. (...) 
Ich erinnere daran, daß selbst das jugoslawische Konsulat 
in Vorarlberg wie ein SPÖ-Werbebüro gearbeitet hat. Die 
Erleichterung war dann in Vorarlberg umso größer, als es 
als Ergebnis auch in der Arbeiterschaft für unseren Jäger 
beinahe eine absolute Mehrheit gegeben hat.“ (Pitschmann 
04.04.1975, 17).
15 „Danas (früher wöchentlich) jetzt als (dünnere Monats-
schrift) mit dem Titel „NOVI DANAS“. SPÖ-naher Stand-
punkt, Darstellung und Interpretationen der Regierungspoli-
tik, bisweilen (starker) PR-Charakter.“ (Bettelheim, 1978, 45)
16 „AE“ heißt in diesem Zusammenhang „Ausländer“ (An-
merkung des Verfassers).
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Die Haltung, dass es einmal eine Rückkehr ge-
ben wird, war wohl damals in unterschiedlichen 
Ausprägungen nicht nur bei den Institutionen 
des Herkunftslands, sondern auch bei jenen 
aus dem Ankunftsland und vor allem auch bei 
den Menschen selbst manifest. Eben auch die 
ArbeitsmigrantInnen selbst glaubten, dass sie 
bald wieder zurückkehren würden. Allmählich 
kristallisierte sich jedoch auf allen Seiten heraus, 
dass man sich in dieser Annahme getäuscht hat-
te. Diese ursprüngliche Enttäuschung bildet die 
Grundlage der neuen seit der Jahrtausendwende 
auf BKS17 erscheinenden Printmedien.

Das Erbe von Danas und Novi danas (Vasa 
Kazimirović) verteilt sich in Wien auf zwei Ent-
wicklungslinien. Einerseits wird deren Arbeit 
über die Zeitung MIGRA18 des Wiener Zuwan-
dererfonds und der Bečki Glasnik19, der Zeitung 
des Wiener Integrationsfonds (WIF), weiterge-
führt. Und andererseits über die Linie der Publi-
kationen, die auf einer Privatinitiative beruhen, 
auf die später im Text eingegangen wird. 

Nach der Auflösung Jugoslawiens waren die In-
stitutionen in Österreich mit der Tatsache kon-
frontiert, dass die Zahl derjenigen, die aus Ju-
goslawien (vor allem aus Kroatien, Bosnien und 
Herzegowina, Serbien und Kosovo) stammten 
und in Österreich lebten, weiterhin anstieg. In 
dieser Situation wurde von Vinko Pašalić, einem 
der drei20 Kuratoren des WIF, die Initiative er-
griffen, ein neues Informationsblatt für die be-
treffenden Gruppen zu starten. Dieses hieß Bečki 
Glasnik – Mesečni informativni list Bečkog fonda 
za integraciju (dt. Wiener Bote – Monatliches In-
formationsmagazin des Wiener Integrationsfonds) 
und ist in Folge von 1996 bis 2004 erschienen. 

Der WIF hatte in Wien die Rolle des Wiener 
Zuwandererfonds übernommen und weiterge-
führt. Allerdings mit einer nicht unwesentlichen 
Verschiebung: Während der Zuwandererfond 
Wohnen und Arbeit als seine Hauptbetätigungs-
felder betrachtete, konzentrierte sich der WIF, 
angelehnt an das von Daniel Cohn-Bendit in 
Frankfurt geführte Amt für multikulturelle An-
gelegenheiten, auf den Bereich der Kultur und 
der Förderung des Integrationsprozesses. Neben 
einer Zentrale für Verwaltung und Wissenschaft 
existierten Außenstellen, in denen sich Teams 
von drei Personen dem Thema Integration in 
den Bezirken Wiens widmeten. 

Bečki Glasnik anerkannte das erste Mal die in 
der politischen Realität Jugoslawiens vorge-
nommene Trennung des Serbokroatischen und 
erschien in drei Sprachen (Kroatisch, Serbisch 
und Türkisch).21 Die serbische Version erschien 
darüber hinaus in kyrillischer Schrift22 und die 
kroatische in lateinischer. Ansonsten unterschie-
den sie sich inhaltlich voneinander nur in den 
Teilen des Blattes, in denen über die Vereine und 
deren kulturelle und sportliche Manifestationen 
berichtet wurde. Somit war Bečki Glasnik das 
erste Magazin in Österreich, das den ethnischen 
und in Folge davon auch sprachlichen Tren-
nungen von Jugoslawien Rechnung trug. Für die 
Flüchtlinge aus Bosnien und Herzegowina wur-
de gleichzeitig außerhalb der Fondsstrukturen 
das Monatsmagazin Sutra (Morgen) finanziert, 
womit in den 1990ern in Wien auf der institu-
tionellen Ebene das alte Prinzip der ethnischen 
Parität der jugoslawischen Vereine wiederbelebt 
(fortgesetzt) wurde. Mit der redaktionellen Ar-
beit innerhalb des Integrationsfonds wurde Go-
ran Novaković, ein Literaturwissenschaftler und 

17 Die Bezeichnung „BKS“ (Abkürzung für Bosnisch Kro-
atisch Serbisch) geht von einer plurizentrischen Standard-
sprache aus. BKS wird so als eine Sprache mit verschiedenen 
Standardvarianten verstanden, die sich über die Gebiete 
einzelner Nationalstaaten erstrecken. Die Frage in welcher 
Sprache ein Printmedium gedruckt wird, ist, für die Medien 
für und von MigrantInnen, die aus dem Gebiet Jugoslawiens 
stammen, bis heute eine virulente geblieben. Eine historische 
und linguistische Untersuchung davon wäre durchaus ein in-
teressantes Unterfangen.
18 MIGRA – Informacie za radnike iz Jugoslavije (dt. Infor-
mationen für jugoslawische Arbeitnehmer) – das Informati-
onsblatt des Wiener Zuwandererfonds, das im Jahr 1977 zu 
erscheinen begann, ist das Nachfolgeprojekt von Novi da-
nas. Erschienen ist es acht Mal jährlich. Leider war es aus 
Zeitgründen nicht mehr möglich auch auf dieses wichtige 
Printmedium für MigrantInnen aus Jugoslawien genauer 
einzugehen.
19 Die Zeitschrift erschien von 1996 bis 2004.

20 Die anderen zwei Kuratoren waren Max Koch (Leiter) 
und Haydar Sari.
21 Die türkische Version hieß Viena Postasi. Deren Chefre-
dakteur war Kemal Poztepe. Kemal Poztepe hatte, bevor er 
beim WIF angestellt wurde, im Rahmen eines Projektes des 
Vereins IODO vier Nummern des doppelsprachigen (Tür-
kisch/Deutsch) Magazins Dialog redaktionell betreut.
22 Ich war damals (Wiener) Redakteur der in Innsbruck er-
scheinenden multikulturellen Zeitschrift MOSAIK und traf 
mich mehrmals mit Vinko Pašalić. Unter anderem sprachen 
wir auch darüber, welche Sprache und in welcher Schrift die 
Zeitung erscheinen sollte. Ich vertrat damals die Auffassung, 
dass es kyrillisch sein sollte. Meine Argumentation ging in 
Richtung Anerkennung: Da die Menschen aus Serbien in 
Österreich während der Jugoslawienkriege zum Bösen für alle 
und jeden erklärt worden waren, sollten sie auf diese Weise 
die Anerkennung einer Institution, die sich mit Integration in 
Wien befasst, bekommen.
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Germanist aus Belgrad, der Anfang der 1990er 
nach Wien gekommen war, beauftragt. In der 
Redaktion des Bečki Glasnik saßen Mitarbei-
terInnen von Außenstellen des Integrations-
fonds.23 Unter ihnen auch Borko Ivanković, der 
in den Jahren 1989 und 1990 das Magazin YU 
Novine (dt. YU Zeitung) herausgegeben hatte. 
Bečki Glasnik erschien mit 6.000 Exemplaren, 
zehn Mal jährlich mit zwei Doppelnummern für 
Juli und August sowie für Dezember und Jän-
ner. Es wurde gratis verteilt. 2001 hatte das Blatt 
1.826 AbonnentInnen. Zusätzlich dazu wurde 
Bečki Glasnik in mehreren Exemplaren an 200 
Adressen „in Wien, nämlich an Beratungsstellen, 
Behörden, Vereine, Konsulate, muttersprachige 
ÄrztInnen etc. verschickt“ (APA, 2001).

Insgesamt war Bečki Glasnik zur Gänze ein Pro-
jekt der Institution des WIF und übermittelte 
auch dessen Sicht auf die Wirklichkeit. Die Zei-
tung hatte die Funktion, zu informieren und da-
durch zum Selbst- und Fremdverständnis eines 
bestimmten Wiener Bevölkerungssegments bei-

zutragen. Die Stärke der Zeitung lag darin, Neu-
tralität und eine überparteiliche Position (dieje-
nige der Verwaltung) zu wahren, die Schwäche 
wiederum war, dass diese Art von Neutralität 
mit der Zeit berechenbar und nur bedingt in-
teressant wurde. In der Tat geriet Bečki Glasnik 
dadurch, dass er vorwiegend von Leuten verfasst 
und redaktionell betreut wurde, deren berufliche 
Hauptfunktion in den Außenstellen des Integra-
tionsfonds in der Beratung lag, zu einer eben-
solchen Beratungs- und Informationsplattform. 
Kommunikationshistorisch interessant sind die-
se Blätter heute, verdeutlichen sie doch die Posi-
tionen im Diskurs über Migration und über be-
stimmte Gruppen von MigrantInnen innerhalb 
der jeweiligen Institutionen damals. 

Eine besondere Stellung unter den Zeitungen 
für MigrantInnen aus Jugoslawien nimmt das 
Informationsblatt des Beratungszentrums für 
Migrantinnen und Migranten in Linz ein: direkt 
– Ein Informationsblatt von migrare – Zentrum 
für MigrantInnen in OÖ. direkt ist bisher die ein-

Abb. 2. direkt, 1, 1997 & Sutra, 1, 1995

23 Ständige Mitarbeiter des Bečki Glasnik waren Larisa 
Skender, Borko Ivanković, Lidija Kuzmanović, Januz Sa-
ljuka, Izabela Burić, Duška Raica-Frešl, Dunja Bogdanović-
Govedarica, Damir Križanec, Darijo Parenta und Violeta 
Hasagić. Menschen, die neben den vorhandenen Qualifikati-
onen auch nach einer Quote nach ethnischer Zugehörigkeit 
zu MitarbeiterInnen des WIF wurden und die in der Redak-
tion des Bečki Glasnik dessen Neutralität garantierten. Fast 

alle Beiträge wurden von den RedaktionsmitarbeiterInnen 
geschrieben. Die einzigen Artikelschreiber von Außerhalb 
der Fondsstrukturen waren der, für die „kroatische“ Version 
zuständige, Blaško Papić und für die „serbische“ Slobodan 
Jovanović, zwei Amateurjournalisten, die davor jahrzehnte-
lang Sportberichte über die Jugo-Liga für die Printmedien in 
Jugoslawien lieferten.



m&z 2/2021

22

zige Zeitung, die seitens einer NGO24 konzipiert 
und auf BKS herausgegeben wurde, und die von 
1995 an 18 Jahre lang in gedruckter Form und 
bis heute als ein elektronischer Newsletter wei-
tergeführt wurde. direkt ist von 1995 bis 2013 
vierteljährlich auf vier A4 Blättern in einer Auf-
lage von 4.000 Exemplaren (1.500 BKS, 1.500 
Türkisch und 1.000 Deutsch) erschienen. An-
fänglich hatten alle drei Sprachennummern den 
gleichen Inhalt, mit der Zeit aber, indem sich die 
Bedingungen für die Gruppen verändert hatten, 
z.B. als Kroatien in die EU aufgenommen wurde 
etc., gab es mehr gesonderte Texte in den jewei-
ligen Sprachausgaben. Die Chefredaktion ob-
lag Mümtaz Karakurt, dem Leiter von migrare 
– Zentrum für MigrantInnen in Oberösterrei-
ch. Für die BKS-Version trug zumeist Valdimir 
Polak, Mitarbeiter von migrare ohne journali-
stische Praxiserfahrung, die Verantwortung. In-
haltlich gab es einige Parallelen zwischen direkt 
und Bečki Glasnik. Es wurden Informationen 
über Gesetzesänderungen abgedruckt, Berichte 
oder Ankündigungen über die Aktivitäten von 
Trägerorganisationen und eigene Projekte vorge-
stellt. Seit 2013 erscheint der Newsletter unre-
gelmäßig mehrmals jährlich strukturell bedingt 
auf Deutsch erscheint. 

Die Zeitungen von und für MigrantInnen 
aus Jugoslawien in Österreich

Die Linie der Publikationen, die auf einer Pri-
vatinitiative beruhen, die im Jahr 1973 anfing 
wird in diesem Medienfeld mit dem Sportre-
dakteur von Danas Marko Popović in der Zei-
tung Stenotip (1979) und danach Glas (1982) 
weitergeführt. Alsseine Nachfolger bzw. dessen 
Fortsetzung treten im Jahr 1989 die YU novine 
(von Borko Ivanković) und Mi u inostranstvu 
(von Mirel Tomas und Alfred Zoubek) und im 
Jahr 1996 Bečki Magazin (von Stojan Tomičić) 
ein. Alle diese Projekte scheitern an den Umwer-
fungen, die der Krieg in Jugoslawien auch in der 
Medienwelt der Migration mit sich brachte. Die 
durch den Krieg verursachten Unsicherheiten ir-
ritierten auch die Geldgeber in Österreich und 
die Blätter mussten eingestellt werden. Erst nach 
dem Millennium begann in Österreich eine 

neue Ära der „jugoslawischen“ Zeitungen, die-
ses Mal unter dem Label BKS-Medien. Die zwei 
gegenwärtig noch führenden Printmedien sind 
die Monatszeitschriften KOSMO (von Dejan 
Sudar) mit eine Auflage von monatlich 120.000 
und das Projekt BUM mit eine Ausgabe auf BKS 
von 80.000 und auf Türkisch mit 60.000 Exem-
plaren (von Dino Šoše). KOSMO und BUM sind 
die heutigen Nachfolger von Danas und es wäre 
interessant zu untersuchen, mit welchen Stra-
tegien sich diese erkennbar werbefinanzierten 
Gratismedien ihr Überleben sichern. Im Falle 
ähnlicher Abhängigkeitsverhältnisse wie Danas 
in den 1970ern, entfällt bei diesen Zeitschriften 
der Druck von Vertretern der Herkunftsstaaten. 
Anders als die SFR Jugoslawien, die eine eigen-
ständige Position gegenüber Österreich und 
deren diversen Machtzentren vertrat und sich 
auch als Schutzstaat (und als Kontrollor) ihrer 
„Arbeiter und Bürger“ verstand, sind die aus der 
Konkursmasse Jugoslawien neu entstandenen 
Staaten weder willig noch mächtig genug, um 
Interventionen im medialen Bereich anderer 
Länder zu tätigen.“ 
Bei der Untersuchung von Medien, die ich im 
Rahmen von Nachforschungen über die Selbst-
organisationen der jugoslawischen ArbeiterInnen 
in Österreich25 geführt habe, habe ich folgende 
Publikationen in meine Darstellung miteinbe-
zogen: die zwei Vereinszeitungen Bratstvo (Brü-
derlichkeit) (1984-1990, in Innsbruck) und Polet 
YU (Aufschwung YU) (1986-1990, in Linz ); die 
drei Kinderzeitungen Kolo mladosti (Reigen der 
Jugend) (1980-1990, herausgegeben vom Kol-
legium der Unterrichtenden des jugoslawischen 
Zusatzunterrichtes aktiv im Rahmen des Vereins 
SREM in Wien), Cankarjevci (1979 – Ende 
1990er, herausgegeben vom slowenischen Verein 
Ivan Cankar, der im Rahmen des jugoslawischen 
Dachverbandes aktiv war) und Srce domovine 
(Das Herz der Heimat) ((1989-1991, heraus-
gegeben vom Dachverband der jugoslawischen 
Vereine in Niederösterreich).
Im Laufe der Recherche zeigte sich eine sehr 
komplexe Vernetzungsstruktur von Aktivi-
stInnen, die sich der Aufgabe der Informati-
onsdistribution innerhalb der Community ver-
schrieben hatten, wodurch umso klarer wurde, 

24 Die Beziehung von NGOs und Selbstorganisationen von 
MigrantInnen, im für diese Analyse relevanten Fall Migran-
tInnen aus Jugoslawien, ist eine sehr komplexe und erfordert 
eine gesonderte Betrachtung. Aus der Sicht von Selbstorga-
nisationen sind die NGOs Organisationen der Mehrheitsge-

sellschaft und entsprechend der Machtaufteilung zwischen 
Mehrheiten und Minderheiten stünden diese auf der Seite 
der Mehrheit.
25 Zur Organisationsstruktur der jugoslawischen Community 
siehe: Bratić, 2000 und 2003. 
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dass der methodische Ansatz dieser Analyse, 
nämlich von einzelnen Printmedien auszugehen 
und so ein Netzwerk der gegenseitigen Bezug-
nahmen herauszuarbeiten, ein zu partikulärer 
und somit unvollständiger bleiben würde. Es 
zeigt sich auch in diesem Fall, dass die For-
schung zu Medien der Migration ihr Augenmerk 
zumindest auf drei miteinander verschränkte 
Felder zu legen hat: den Ankunftsstaat, den Her-
kunftsstaat und die Menschen, als handelnde 
Individuen und in ihren Selbstorganisationen, 
die sich zwischen den zwei Verwaltungsgebil-
den bewegen. Ein angemessenes Verständnis der 
Interdependenzprozesse, in denen diese Print-
medien zustande kamen und von denen sie be-
einflusst, vorangetrieben und bestimmt waren, 
ist nur zu erlangen, wenn alle AkteurInnen, 
die diese Prozesse und Vernetzungen initiierten 
und vorantrieben, in die Untersuchung mitein-
bezogen werden. Die Printmedien von und für 
jugoslawische MigrantInnen in Österreich sind 
auf einem – ähnlich wie die Selbstorganisati-
onen der jugoslawischen ArbeiterInnen in Ös-
terreich – Terrain entstanden, auf dem nicht 
nur die Selbstinitiativen für die Organisation 
der Menschen selbst, sondern durchaus auch die 
Herkunfts- und Ankunftsstaaten eigene Interes-
sen zu verteidigen und eigene Vorstellungen zu 
realisieren versuchten. Die Entflechtung dieses 
Wirkungsdreiecks bleibt ein Desiderat noch an-
zugehender Forschungsvorhaben.

Printmedien für die „temporären 
Arbeiter aus Jugoslawien“ und die 
Einflüsse aus dem Herkunftsstaat

Die Aufgabe, die „Arbeiter, die temporär im 
Ausland beschäftigt sind“ zu informieren, hatte 
für den Herkunftsstaat Jugoslawien nicht zuletzt 
einen sicherheitspolitischen Aspekt und insofern 
höchste Priorität. Deswegen wird in den Berich-
ten der jugoslawischen Botschaft26, die regel-

mäßig an das jugoslawische Außenministerium 
geschickt wurden, die Themen Information von 
ArbeiterInnen und Medien, die ihnen zugäng-
lich sind, prioritär behandelt. Im Jahr 1972 be-
schloss Jugoslawien, dass die Information der 
ArbeiterInnen im Ausland durch die Zusendung 
von Printmedien erfolgen sollte (Ivanovic, 2010, 
217). Zu diesem Zweck bekamen die Vereine, 
vermittelt über die Kultur- und Informations-
zentren, ausgewählte Printmedien aus dem Her-
kunftsland zugeschickt und es war möglich, auf 
jeder Bahnhofstation in Österreich auch die ju-
goslawische Presse zu kaufen. 
Von Beginn der Arbeitsmigration Mitte der 
1960er an wurde in den jugoslawischen Print-
medien über die soziale Lage aber auch über die 
Sport- und Kulturaktivitäten der Vereine in den 
Ankunftsländern berichtet.27 Dabei stützten sich 
die Redaktionen aus dem Herkunftsland auf die 
Vor-Ort-Berichte von AmateurjournalistInnen, 
die aus den Reihen der ArbeiterInnen stammten. 
Alle diese AmateurjournalistInnen waren Aktivi-
stInnen in den über ganz Österreich verstreuten 
MigrantInnen-Vereinen. So entstanden Koopera-
tionen, die bis in die 1990er Jahre hielten. Diese 
Kooperationen wurden ab der ersten Hälfte der 
1980er-Jahre vom Jugoslawischen Kultur- und In-
formationszentrum aus zwei Gründen intensiver 
gefördert: Einerseits gab es Unzufriedenheit über 
die in österreichischen Printmedien publizierten 
Berichte über Jugoslawien (Aksentijević, 1982), 
andererseits änderte das jugoslawische Kultur- 
und Informationszentrum seinen Fokus von der 
Förderungen der ArbeiterInnen im Ausland in 
Richtung Vermittlung der jugoslawischen Kultur 
an die Gesamtgesellschaften der Nachbarländer. 

Auf dieser Folie ist auch ein in Linz organisiertes 
Treffen am 25.02.1984 des „Dachverband der ju-
goslawischen Vereine in Oberösterreich“ zu bewer-
ten. Das deklarierte Thema der Begegnung lautete 
„Verbesserung der Information von temporär im 

26 Vgl. Jahresberichte der jugoslawischen Botschaften aus dem 
Jahr 1970. In diesen Berichten wird genau aufgeschlüsselt, 
welche Medien in den Jahren 1969 und1970 in Österreich 
nach der Meinung der jugoslawischen Botschaften rezipiert 
wurden, wie das kulturelle Leben der Arbeiter sich darstell-
te und in welcher Hinsicht an einer Verbesserung dessen zu 
arbeiten wäre. Tiposkript eines titellosen 18-seitiges Berichtes 
aus dem Jahr 1970 befindet sich in Archiv des Verfassers.
27 Am 13.08.1970 berichtet Zoran Dulejan, einer der Ini-
tiatoren und führenden Aktivisten der Selbstorganisierung 
in Oberösterreich, über die Organisationsfortschritte im und 
die Kontakte zum Österreichischen Gewerkschaftsbund in 
Oberösterreich (Dulejan, 1970) Auf der gleichen Seite befin-

det sich ein Bericht von Aca Petrović, einer der Initiatoren 
und Aktivisten der ersten Selbstorganisationen aus Niederö-
sterreich, über die Gründung des Vereines „Jugoslavija“ am 
02.08.1969 in Baden (Petrović, 1970). Aus Wien berichtet 
per Telefon – der Text wurde dann von der Redaktion in 
Belgrad verschriftlicht – am 23.07.1970 für die Sportske No-
vosti Božin Jovanović, einer der Initiatoren des „Internacio-
nalni klub mladih Jugoslovena“ (dt. Internationaler Verein 
der jungen Jugoslawen), gegründet am 29.11.1969 in Wien, 
über den ersten Versuch, einen Fußballcup nur für die jugo-
slawischen Fußballvereine in Wien und Niederösterreich ins 
Leben zu rufen. (Jovanović, 1970).



m&z 2/2021

24

Ausland beschäftigten jugoslawischen Bürgern“.28 
Anwesend waren 30 AktivistInnen, die im Bereich 
Information aus Oberösterreich, Salzburg, Tirol, 
Wien und Niederösterreich tätig waren, Vertre-
terInnen des Kultur- und Inforationszentrums 
SFRJ aus Wien, das Generalkonsulat aus Salzburg, 
Delegierte von Radio Zagreb, Radio Sarajevo, der 
Tageszeitung Vjesnik (Bote) aus Zagreb und der 
Tageszeitung Oslobođenje (Befreiung) aus Sarajevo 
und VertreterInnen der Wochenzeitungen Vikend 
(Wochenende) und Novosti iz Jugoslavije (Nach-
richten aus Jugoslawien) – YU Novosti. Bei diesem 
Treffen wurde beschlossen Aus- und Fortbildungs-
maßnahmen sowie bessere Vernetzung zwischen 
JournalistInnen in Österreich und Jugoslawien 
aufzubauen, um die Qualität der Medien für die 
MigrantInnen aus Jugoslawien zu verbessern. Ein 
zentrales Printmedium für die Gruppe aller Gast-
arbeiterInnen aus Jugoslawien wie auch längere 
Sendezeiten im Radio wurden ebenfalls als Ziele 
festgelegt. Zudem sollten, wie es in Abschlusspro-
tokoll in letztem Absatz steht, künftig die Bemü-
hungen in Richtung eines „Zakljucci savetovanja 
o informisanju“ (dt. „Fernsehprogramms, das für 
unsere Bürger bestimmt ist“, 25.02.1984), inten-
siviert werden.

Vereinszeitungen: Das erste Informationsblatt, das 
von den jugoslawischen Selbstorganisationen in Ös-
terreich herausgegeben wurde war BRATSTVO – In-
formativni list kluba BRATSTVO – Innsbruck – Ti-
rol (dt. Brüderlichkeit – Informationsblatt des Vereins 
Brüderlichkeit – Innsbruck – Tirol.) Bratstvo lässt 
sich als eine Vereinszeitung, als eines der Ergebnisse 
der beschriebenen Kultur- und Informationsoffen-
sive charakterisieren. Die Zeitung wurde im Verein 
seitens Milorad Jovanović (mit Hilfe von den in 
Innsbruck gerade stationierten Lehrkräften für den 
Zusatzunterricht) mit Schreibmaschine geschrie-
ben, zusammengestellt und in 50 Exemplaren ko-
piert. Während des ganzen Erscheinungszeitraums 
von Bratstvo saß in der Redaktion auch Valter Mli-
nar, der im Jahr 1997 in der Redaktion von dialog- 
dijalog-diyalog 29 (Dialog) , eines Zeitungsprojektes 
der Grünen Bildungswerksatt in Tirol, das auf 
Deutsch, Serbokroatisch und Türkisch erschien, 

sitzen wird. Der Vertrieb von Bratstvo erfolgte ko-
stenlos über die AktivistInnen der jugoslawischen 
Vereine in Tirol. Folgendermaßen hatte sich das 
Informationsblatt in der ersten Ausgabe am Titel-
blatt selbst der deutschsprachigen Öffentlichkeit 
vorgestellt: 

„Das Öster. Mediengesetz verlangt eine kurze 
Beschreibung über die Vereinszwecke, deshalb 
verlautbaren wir folgendes: Da viele Jugosla-
wische Arbeiter keine Möglichkeit haben, in 
den Klub zu kommen, ist der Vorstand auf 
die Idee gekommen, ein Informationsblatt he-
rauszugeben. Damit wollen wir erreichen, dass 
die Arbeiter besser informiert werden über das 
Geschehen im Klub: über die organisatorischen 
Probleme, Pläne, vergangenen Erfolge und vor 
allem die Verbreitung von der Brüderlichkeit 
und der Einigkeit unter jugoslawischen Ar-
beitern. Das Informationsblatt sollte Leser-
meinungen, Vorschläge, Kritiken, Gedichte, 
Schülerarbeiten beinhalten sowie das Sportge-
schehen im Klub und Unterhaltung für jeder-
mann (Anekdoten, Rätsel, Witze, Quiz, etc.).“ 
(BRATSTVO, 1984)

Abb. 3. Kolo mladosti, 7, 1990

28 Protokoll mit dem Titel „Beschlüsse der Beratung über die 
Informierung“ liegt dem Verfasser dieses Textes im Original 
vor. 
29 Das Erscheinen des dialog-dijalog-diyalog wurde durch die 
Grüne Bildungswerkstatt Tirol finanziert, inhaltlich wurde 
diese Publikation von Nihad Alp, einer der AktivistInnen der 
kurdischen Communitys in Innsbruck und Valter Mlinar – 
ein Aktivist der ehemaligen jugoslawischen Selbstorganisa-

tion, aufbereitet. Mlinar konnte sich bald nicht mehr mit 
diesen jugoslawischen Selbstorganisationen identifizieren, da 
sie ab Anfang der 1990er zunehmend begonnen hatten, sich 
ethnisch zu definieren. dialog-dijalog-diyalog ist insofern ein-
zigartig, weil es in Österreich vorher keine Versuche seitens 
einer Partei gegeben hatte, mit einem muttersprachlichen 
Printmedium die jugoslawischen und türkischen Gastarbei-
terInne als WählerInnenpotential anzusprechen.
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Um einiges professioneller und aufwendiger pro-
duziert – sowohl Inhalt als auch Form betref-
fend – war die ab 1986 erscheinende Zeitschrift 
Polet YU – LIST ZAJEDNICE KLUBOVA (dt. 
Abflug YU – Informationsblatt des Dachverbandes 
der Vereine) des jugoslawischen Dachverbandes 
in Oberösterreich. Auch dieses Blatt kann als ei-
ner der realisierten Beschlüsse des Treffens vom 
25.02.1984 betrachtet werden. Der Chefredak-
teur Hasan Duraković war damals auch Redak-
teur einer Radiosendung für die jugoslawischen 
ArbeiterInnen im regionalen Radio und Redak-
tionsmitglied von naš delavec (dt. Unser Arbei-
ter), einer seit 1978 in Ljubljana auf Slowenisch 
für „die Arbeiter in der Fremde“ (naš delavec – 
skupna revija slovenskih časnikov za delavce na 
začasnom delu v tujni, 02.1986, 1) erscheinenden 
Monatszeitung. Die Redaktion bestand zudem 
aus den in Oberösterreich in der Selbstorganisa-
tion aktivsten Menschen30 und beinhaltete auch 
einen Herausgeberrat, in dem RepräsentantInnen 
aus dem Dachverband nahestehenden Instituti-
onen vertreten waren.31 Die Zeitung im Umfang 
von sechzehn A4 Seiten erschien von 1986 bis 
1988 zweiwöchentlich in einer Auflage von zu-
nächst 500 und danach 800 Stück.32 Gedruckt 
wurde das Blatt in Sarajevo in der Druckerei der 
Tageszeitung Oslobođenje (Befreiung). Verbreitet 
wurde das kostenlose Blatt über die damals in 
Oberösterreich 18 existierenden jugoslawischen 
Vereine, über das Zentrum der Jugoslawen „Moša 
Pijade“ in Linz, über die jugoslawische Erwach-
senenbildungseinrichtung „Radivoje Ćirpanov“ 
und andere jugoslawische Einrichtungen in Obe-
rösterreich. Die professionellere Produktion der 
Zeitschrift resultierte aus der in Oberösterreich 
sich bereits 1968 etablierenden und bis in die 
80er Jahre stabilen Szene der Selbstorganisation 
der jugoslawischen ArbeiterInnen und deren en-
gen Verflechtung mit Interessenvertretungen der 
österreichischen Arbeiterinnenschaft.
Kinderzeitungen: Eine eigene Entwicklungs-

linie innerhalb des ideologisch vorgegebenen 
Rahmens von Selbstorganisationen der jugosla-
wischen ArbeiterInnen in Österreich bilden die 
Kinderzeitungen, die seitens der Lehrerinnen 
und Lehrer des Zusatzunterrichtes während der 
1980er Jahre in Österreich herausgegeben wur-
den. Die erste Kinderzeitung war Kolo mladosti – 
List učenika jugoslovenske dopunske nastave u Beču 
(dt. Reigen der Jugend – Die Zeitung der Schüler 
des jugoslawischen Zusatzunterrichts in Wien) und 
wurde im Rahmen des Vereines SREM durch 
das „Aktiv nastavnika jugoslovenske dopunske 
škole u Beču“ (dt. Kollegium der Lehrer des ju-
goslawischen muttersprachlichen Zusatzunter-
richts in Wien) herausgegeben. Im Jahr 1980, 
dem Gründungsjahr der Zeitung, arbeiteten in 
Wien 15 LehrerInnen für den Zusatzunterricht 
(Banić, 1989, 3). Die Materialien, Kinderaufsät-
ze, Gedichte, Zeichnungen usw. wurden wäh-
rend des Zusatzunterrichts und in zwei jährlich 
stattfindenden Wettbewerben von Schülerinnen 
und Schülern geschaffen. Die Redaktion bestand 
aus LehrerInnen und SchülerInnen. In die Ar-
beit des Blattes waren auch die journalistischen 
Kindersektionen, organisiert im Rahmen von 
Vereinen, eingebunden.33 Im Jahr 1988 war Dri-
na Banić (Kolo mladosti, 1988), die auch für 
den Kinderteil in der Sendung Život u Beču (dt. 
Das Leben in Wien) im Sender Radio Wien zu-
ständig war, die Redakteurin, im Jahr 1991 war 
es dann Branka Pantelić (Kolo mladosti, 1991). 
Gedruckt wurde die Zeitung im A4-Format auf 
24 Seiten in Jugoslawien34, die Auflage betrug 
4.000 Stück. 
Im Jahr 1988 wird in Kolo mladosti über die 
Kinderzeitung Cankarjevci (dt. Cankarnachfol-
ger) berichtet (Kolo madosti, 1988). Cankarjevci 
(Kolo mladosti, 1991) erschien im Rahmen des 
slowenischen Vereines „Ivan Cankar“, die Redak-
teurin war die muttersprachliche Lehrerin für Slo-
wenisch Danica Luci. Im Jahr 1979 war der Re-
dakteur Karel Koren und 1983 Zdenka Vadnal. 

30 Neben Hasan Duraković saßen im Jahr 1986 Ivan 
Ojdanić, Mato Matoković, Esad Ljubunčić, Terezija Vlast-
nik, Krstan Ždero, Jovica Baljak und Jožef Molnar in der 
Redaktion.
31 Krstan Ždero (Obmann des jugoslawischen Dachver-
bandes in Oberösterreich), Boro Šuput (Vertreter der jugo-
slawischen Botschaft in Wien), Ivanka Vrhovšek (Obfrau 
der jugoslawischen Kulturgemeinschaft in Wien), Hasan 
Duraković (Chefredakteur der Zeitung und Radio Journa-
list bei Radio Linz), Mato Matoković (Angestellter beim 
Österreichischen Gewerkschaftsbund, Koordinator der 
Zusammenarbeit zwischen ÖGB und dem jugoslawischen 
Dachverband), Jožef Molnar (Leiter des jugoslawischen Er-
wachsenenbildungsinstitut „Radivoj Ćirpanov“ in Linz) und 

Dragoljub Velebit (Angestellte in der „Ausländerberatung-
stelle“ in Linz).
32 Information von Künstler Ivan Ojdanić, einer der für das 
Layout der Zeitung zuständigen Redakteure. Telefonisches 
Interview am 15.02.2021.
33 Tešić, Dragan: Izveštaj o radu kluba „Srem“ u toku 1988. 
Godine. (dt. Bericht über die Arbeit von Verein „Srem“ für 
das Jahr 1980) 15.01.1989, Beč. Unveröffentlichtes Tipo-
skript, 2 Seiten.
34 1988 in Belgrad in der Druckerei der Tageszeitung Borba 
(dt. Der Kampf) und 1991 in der Druckerei „Dečije novine“ 
(dt. Kinderzeitungen) in Donji Milanovac, die in Jugosla-
wien auf Druck von Kinderzeitungen spezialisiert war.
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In der in Kolo Mladosti vorgestellten Nummer, 
gibt es mehr als hundert Schülerinnenaufsätze 
und viele Zeichnungen. Jedes Kind, das in Wien 
muttersprachlichen Zusatzunterricht in Slowe-
nisch besuchte, schrieb darin. Der Umfang dieser 
Ausgabe resultiert aus dem 15-jährigen Bestehen 
des Vereins „Ivan Cankar“. Cankarjevci gab es 
schon Ende der 1970er. Damals wurde es seitens 
des „Kultur- und Informationszentrums der SFR 
Jugoslawien“ im Eigenverlag gedruckt. Diese 
Kinderzeitung ist, neben dem historisch wert-
vollen Material über die damaligen Vorstellungs-
welten von SchülerInnen des muttersprachlichen 
Zusatzunterrichtes und deren LehrerInnen, in-
sofern interessant, als dass sie uns zeigt, dass der 
muttersprachliche Zusatzunterricht für Kinder 
der MigrantInnen aus Jugoslawien in Wien so 
gestaltet war, dass in ihm mehrere Sprachen aus 
Jugoslawien unterrichtet wurden. 
Der Verein „Ivan Cankar“ war im Unterschied 
zu anderen Vereinen, die sich als „jugoslawische 
Vereine“ deklarierten und verstanden, ein „slowe-
nischer Verein“ und insofern eine Ausnahme. Die 
Akzeptanz von „serbischen“, „kroatischen“ oder 
„kosovarischen“ Vereinen innerhalb des Dachver-
bandes wäre zu dieser Zeit undenkbar gewesen. 
Anerkennung fanden hingegen „bosnische“, „ma-
zedonische“ und nicht klar deklarierte, aber klar 
erkennbare Roma-Vereine. Die Situation würde 
noch komplizierter, würden hier die anderen Min-
derheiten (z.B. WlachInnen, RumänInnen oder 
UngarInnen) aus Jugoslawien, die sich in Vereinen 
organisierten, dazu gezählt. Feststellbar ist, dass 
diese Exklusionen und Inklusionen die Problem-
stellung, die auf dem Balkan seit der Entstehung 
von ethnischen und nationalstaatlichen Bestre-
bungen vorherrscht, widerspiegeln. Ein Konflikt, 
der seit dem 18. Jahrhundert schwelt und bis heu-
te akut geblieben ist. So wurde ein Lösungsweg 
aus dieser Problemstellung auch in der österreichi-
schen slowenischen Diaspora und innerhalb der 
Selbstorganisationen der jugoslawischen Arbeiter-
Innen gesucht. Das Ergebnis waren etwa Kinder-
zeitungen, wie die ausschließlich in slowenischer 
Sprache geschriebene des Vereins „Ivan Cankar“ 
(Fugina, 1981, 5-6). Während das Blatt dieser Or-
ganisation auch über Aktivitäten des katholischen 
Sozialdienstes informierte, wären solche Berichte 

aufgrund der strengen säkularen Orientierung 
Jugoslawiens in anderen Vereinen und sonstigen 
jugoslawischen Organisationszusammenhängen 
unvorstellbar gewesen. Diese kleinen aber symbo-
lisch bedeutungsträchtigen Differenzen zwischen 
den selbstorgansierten Einheiten traten auch in 
anderen Publikationen zutage.35

Insgesamt kann damit festgestellt werden, dass die 
Zeitungen, die innerhalb des Strukturrahmens des 
jugoslawischen Dachverbandes erschienen sind, die 
ideologischen und politischen Diskussionen aus 
Jugoslawien in eine Migrationssituation transfor-
mierten. Innerhalb des vorgegebenen Hauptthemas 
der MigrantInnen aus Jugoslawien und deren Posi-
tionen und Probleme in Österreich entwickelte sich 
ein breites Spektrum an Standpunkten bezüglich 
der Informierung von „Arbeitern und Bürgern, die 
temporär im Ausland beschäftigt“ waren, heraus. 

Die Zeitungen für und von 
MigrantInnen aus Jugoslawien als 
Privatunternehmungen

Die Zeitungen, die im Folgenden behandelt wer-
den, waren Projekte von Individuen, die aus ver-
schiedenen Gründen die Herausgeberrolle über-
nommen haben. Diese Entwicklungslinie beginnt 
mit der davor schon behandelten Zeitung Danas 
(1973) und setzt sich bis heute fort. Es ist die 
einzige nicht abgeschlossene Entwicklungslinie, 
die in diesem Text behandelt wird. Medienpro-
jekte entstehen nicht unabhängig von ihrer Um-
gebung, es steht aber auch immer eine treibende 
Kraft hinter ihnen, die sich zumeist für den Inhalt 
eines Printmediums verantwortlich zeichnet. Im 
Fall von Medien von und für MigrantInnen, die 
als Privatunternehmungen konzipiert werden, sind 
die Hauptverantwortlichen für die laufende Pro-
duktion zumeist auch die Eigentümer. So trägt die 
für den Inhalt verantwortliche Person oft auch die 
Verantwortung für den materiellen Weiterbestand 
des Mediums. Diese Funktion des Privateigentü-
mers war den Vorstellungen der SFR Jugoslawien, 
wie und von wem Unternehmungen geführt wer-
den sollten, diametral entgegengesetzt. Nach den 
Grundsätzen der SFR Jugoslawien war Privatei-
gentum zwar in einem gewissen Ausmaß geduldet, 
wurde aber keineswegs gefördert, sondern sollte 

35 Bratstvo war als eine Vereinszeitung nur auf die Aktivitäten 
von Vereinen in Tirol konzentriert; Polet YU war jugosla-
wisch, aber mit einer starken Verbindung zu Interessens-
vertretungen der österreichischen ArbeiterInnenschaft. Kolo 
mladosti war jugoslawisch im Sinne der Ideologie des Jugo-
slawismus, die muttersprachliche LehrerInnen nach Österrei-

ch brachte, Cankarjevci war jugoslawisch im Sinne einer auf 
Slowenien zentrierten Ideologie des Jugoslawismus und Srce 
domovine, die als letzte als Kinderzeitung des Jugoslawischen 
Dachverbandes in Niederösterreich zu erscheinen begann, 
tendierte zu einer serbischen Version des Jugoslawismus.
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eher zugunsten von kollektivem Eigentum behin-
dert werden. Das Privateigentum an Medien war 
so nicht nur auf materieller Basis, sondern auch 
ideologisch ein Dorn im Auge der jugoslawischen 
Autoritäten. Medien vermitteln Informationen 
und Vorstellungen, die sich in den Köpfen der 
Menschen zu Realitäten, nach denen gehandelt 
wird, verfestigen können. Somit galten aus der 
Position des sozialistischen Herkunftslandes der 
MigrantInnengruppe, die hier behandelt wird, 
betrachtet, diese Privatmedien auch als gefährlich. 
Diese kontradiktorische ideologische Position zur 
Frage des Eigentums führte zu einem grundsätz-
lichen Misstrauen von staatlichen Institutionen Ju-
goslawiens gegenüber allen medialen Projekten, die 
sich als Privatinitiative zu entwickeln begannen, 
und führte auch zu Interventionen. Solche Inter-
ventionen gab es nicht gegen alle dieser Medien, 
sondern nur gegen diejenigen, die „gefährlich“ ein-
geschätzt wurden. Die Gefahr dabei wird am An-
fang z.B. bei der oben beschriebenen Intervention 
gegen Danas (von Vasa Kazimirović) mehr als eine 
ideologische gesehen und gegen Ende des jugosla-
wischen Staates, zum Beispiel bei der Zeitung YU 
Novine (von Borko Ivanković), mehr als materielle, 
insofern die Zeitung als Konkurrentin bei finanzi-
ellen Abschöpfungsmöglichkeiten betrachtet wur-
de. Anfänglich wurde gegen die prinzipielle Posi-
tion der jeweiligen Publikation und am Ende um 
die Unterstützungsgelder agiert. Ein untrügliches 
Zeichen für den ideologischen Niedergang eines 
Staates, der auch zum objektiven Zusammenbruch 
führte. Die Frage des Eigentumes bildete bis An-
fang der 1990er, auch wenn sie nirgendwo genannt 
wird, die Grundlage der Position des Herkunfts-
staates gegenüber den Medien, die als Privatpro-
jekte einzelner Unternehmergeister aufkamen.

Das erste aus der Reihe derartiger Projekte war 
die Zeitung Danas, die bis Ende 1975 erschien. 
Neben dem Chefredakteur Vasa Kazimirović, 
der nach dem erzwungenen Ende von Danas für 
die Arbeiterkammer Wien das Auftragsinforma-
tionsblatt Novi danas gestaltete, stellt der Sport-
redakteur der Zeitschrift Marko Popović für die 

Geschichte der Printmedien von und für Migrant- 
Innen aus Jugoslawien eine interessante Persön-
lichkeit dar. Popović startete im Jahr 1982 mit der 
Herausgabe der Zeitschrift Glas (dt. Die Stimme). 
Folgendermaßen beschreibt er sich selbst in einer 
von ihm selber herausgegebenen Broschüre mit 
dem Titel Wer ist wer in Wien? im Jahr 1992: 

„Geboren 1932. Beruf: Stenodaktilograph. Seit 
1973 in Wien. Redakteur bei der Zeitschrift 
Danas bis 1975. 1976 eine Schule für Büro-
technik (Daktilographie) in Wien gegründet. 
Initiator und Hauptredakteur der Zeitung 
GLAS. Initiator von vielen Initiativen in Wien, 
wie z.B. die Publikation anlässlich des 10-Jah-
resjubiläums des Vereins Jedinstvo, Auswahl der 
schönsten Jugoslawin in Wien, Hilfeleistung bei 
der Organisation der Arbeitersportspiele usw. 
Viele Medien haben über ihn geschrieben und 
am 09.12.1990 wurde in ‚Heimat fremde Hei-
mat‘ ein Beitrag über ihn ausgestrahlt.“ 
(Popović, 1992, 75 (Übers. d. Verf.))

Noch bevor die erste Nummer von Glas konzi-
piert wurde, gab Popović das eher laienhafte Blatt 
Stenotip sowie ein heute historisch gesehen sehr 
wertvolles „Adressbuch“ mit Vereinen, Aktivi-
stInnen und sonstigen Informationen heraus. Die 
Redaktion dieser Publikation bestand aus den im 
Jahr 1980 einflussreichsten AktivistInnen der ju-
goslawischen Selbstorganisationsszene in Wien.36 
In der Publikation wurden 34 Vereine, dazu noch 
die übergeordneten Koordinationseinheiten wie 
die Sportvereinigung, die Fußballvereinigung, die 
Schiedsrichtervereinigung , die Kulturvereinigung 
und das Kulturzentrum „Branko Radičević” auf 
ein bis zwei Seiten mit Text und Bild vorgestellt. 
Die Vorstellung einzelner Vereine, die enge Zusam-
menarbeit mit den AktivistInnen und insgesamt 
die Berichterstattung aus dem Vereinsleben waren 
die Themen, deren sich auch das Printmedium 
Glas anfänglich angenommen hat. Im Unterschied 
zu Vasa Kazimirović, der ein Intellektueller, Histo-
riker und Journalist war, der sich zwar in und zwi-
schen den Vereinen bewegte, aber stets auf Distanz 
zu den ArbeiterInnen37 zeigte, war Marko Popović 

36 JUGOSLOVENSKI KLUBOVI U BEČU. ADRESAR 
ZA 1981. GODINU („Jugoslawische Vereine in Wien. 
Adressbuch für das Jahr 1981.). Als die Herausgeber des 
„Adressbuches“ fungierten: Stenodaktilografska škola 
„Popović“ i Sportsko-kulturno udruženje jugoslovenskih 
radnika u Beču. Der Redakteur war Marko Popović, in der 
Redaktion saßen: Marko Pejčinoski, Mićo Djekić, Marko 
Popović, Bratoljub Ćuk, Dragan Rosić, Pavao Carina, Ilija 
Sjeverac, Slobodan Jovanović und Muzafer Suljić. 

37 Eine Distanz, an der Kazimirović selber nicht unschuldig 
ist, versuchte er doch anfänglich 1974 bei der Gründung 
der Jugo-Liga, einer bis in die 1990er Jahre gut funktionie-
renden Ligameisterschaft, die teilweise auch drei Ligen mit 
je 14 Mannschaften zählte, die Berichterstattung darüber 
für seine Zeitung zu monopolisieren. Ein Vorhaben, das 
den damals schon aktiven AmateurjournalistInnen, die für 
die Zeitungen im Herkunftsland ihre Berichte schickten, in 
die Quere kam, womit ein Konflikt vorprogrammiert war. 



m&z 2/2021

28

einer von ihnen. Die Zugehörigkeit zur Klasse 
ist eine der wesentlichen Differenzen zwischen 
den MigrantInnen aus Jugoslawien.38 Glas ist im 
Umfeld von Selbstorganisationen entstanden, be-
richtete ständig über die internen Entwicklungen 
dessen und galt vielen davon als „ihr Blatt“ – zu-
mindest solange nicht ein tatsächlich eigenes Pro-
dukt entwickelt wurde. Anlass für diese Einschät-
zung gab auch ein von Milorad Stepanović39, dem 
Obmann des damaligen Wiener Dachverbands der 
jugoslawischen Vereine, geschriebenes und gehal-
tenes Referat. Darin kündigt er ein neues Medium 
des Dachverbandes, unterstützt durch die AK, an. 
Bis zur Realisierung dieses Vorhabens suchte der 
Dachverband allerdings um die Finanzierung von 
Glas durch die AK an. Glas war sowohl sprachlich 
als auch journalistisch wenig anspruchsvoll, viel 
weniger als Danas, und bestand aus Berichten über 
die Vereine, die Generalversammlungen und die 
neu gewählten FunktionärInnen, aus Berichten 
über Veranstaltungen und Berichten über die Ent-
wicklungen der Selbstorganisationen.
Weiters fanden sich Porträts von Menschen, die 
aus Jugoslawien nach Wien gekommen waren, 
Gedichte und kurze Geschichten, die Leser- 
Innen selber geschrieben hatten und Zeitungs-
ausschnitte aus jugoslawischen Zeitungen, die 
nach Meinung des Redakteurs wichtig waren. 
Glas erschien bis 1988, anfänglich wöchentlich, 
dann zweiwöchentlich und dann monatlich, un-
klar in welcher Auflage. Vorbereitet und kopiert 
wurde es in der StenotopistenInnenschule von 
Marko Popović. Bis Mai 1983 wurden einige 
der wichtigsten AktivistInnen der Selbstorgani-
sationen als Redaktionsmitglieder eingeführt40, 
danach nicht mehr. Vertrieben wurde das Blatt 
über die Vereine, die vor allem Ausgaben, in de-
nen über sie berichtet wurde, kauften und ver-
teilten. 

YU Novine (dt. YU Zeitung) war, wie andere sol-
cher Projekte auch, eng verbunden mit der Bio-
graphie seines Herausgebers und Chefredakteurs. 
Bei YU Novine firmierte Borko Ivanković in ver-
antwortungstragender Personalunion. Er hatte 
Germanistik in Belgrad und in Berlin studiert. 
Ab 1978 lebte er in Wien. Zuerst arbeitete er als 
Dolmetscher und Übersetzer für die jugoslawi-
sche Botschaft, danach eröffnete er ein Überset-
zungsbüro, dolmetschte für die jugoslawischen 
Vereine alle großen Manifestationen wie z.B. die 
Eröffnung der Arbeitersportspiele usw. (Ivanković, 
2014). Nachdem Glas von Marko Popović 1988 
eingestellt worden war, entstand eine Leerstelle, die 
Ivanković mit YU Novine zu füllen beabsichtigte. 
Außerdem war er zur gleichen Zeit Redaktions-
mitglied der Radiosendung Život u Beču (dt. Leben 

Abb. 4. YU Novine, 1, 1989

Gelöst wurde dieser Konflikt, indem Kazimirović sein Vor-
haben aufgegeben hat.
38 Klassenspezifische Differenzen – die zum großen Teil auch 
solche zwischen ruraler und urbaner Herkunft sind – inner-
halb der jugoslawischen Community sind eher die Regel als 
Ausnahmen und werden bis heute selbstverständlich auch 
in die Öffentlichkeit gebracht. So zum Beispiel, wenn be-
hauptet wird, dass man kein Problem mit Integration habe, 
weil man aus Belgrad nach Wien kam und schon im Vorfeld 
Deutsch gesprochen habe. Impliziert in dieser Aussage ist, 
dass die anderen dieses Problem hätten, und noch mehr, wo-
möglich wären sie wegen ihrer dörflichen oder proletarischen 
Abstammung gar nicht integrierbar.
39 „Die Information der jugoslawischen Staatsbürger stellt 
eine der wichtigsten Form der Aktivitäten des Vereins dar, 
in deren Rahmen über die sich aus der Arbeit in Österreich 
ergebenden Rechte und Pflichten sowie über die Verhältnisse 

im Lande informiert wird. Geplant ist die Herausgabe einer 
vierzehntägigen, oder einer Monatszeitschrift. Der Verein 
hat beschlossen, die Arbeiterkammer um die finanzielle Un-
terstützung der Zeitschrift „Glas“ zu ersuchen, bis die oben 
angeführte Idee realisiert ist. Dabei geht der Verein davon 
aus, dass die „Glas“ Informationen bringt, die bei den mei-
sten jugoslawischen Arbeitern im Raum Wien gut ankom-
men.“ (Stepanović, 15.05.1984, 3)
40 Im Jahr 1983 (Nr.18 vom 18.05., 2) wird folgendes Redak-
tionskollegium im Impressum eingeführt: Marko Popović, 
Zdravko Spajić, Stipe Skejić, Boris Lazanovski, Slavko Jevtić, 
Mile Stepanović, Lazar Bilanović, Nevenka Rafajlović, 
Tomaž Kulundžić, Luka Župarić, Branko Knežević, Brda 
Ivnik, Petar Trkulja, Miodrag Prvulović, Snežana Mišić, Pe-
tre Petrovski, Ante Bijelić, Nebojša Petronijević, Vesta lukić, 
Dragobran Magdić und Dragan Rosić.
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in Wien) von Radio Wien. Ab 1993 war er Ange-
stellter des WIF. Nach dessen Auflösung im Jahr 
2004 übersiedelte er in die Magistratsabteilung 17 
(MA17) und arbeitete an Projekten, die die Verbes-
serung der Kommunikation zwischen der Wiener 
Verwaltung und “ethnischen Gruppen vom West-
balkan” (Matić & Lopušina, 2019, 558) als Ziel 
hatten. Seit 2015 ist er in Pension und betreibt für 
die BKS-Diaspora einen Newsletter über kulturelle 
Angebote von Ex-Jugoslawischen MigranInnen, 
der zuerst bis 2017 betitelt mit Aktu/a/e/lnosti (dt. 
Aktuelle Nachrichten) und danach bis heute Kultur-
na događanja (dt. Kulturevents) heißt. 

Folgendermaßen beschrieb Ivanković im Jahr 
1989 in der ersten Nummer von YU Novine sein 
Vorhaben: 

„Wir hoffen, dass wir mit unserer Zeitung 
eine Leerstelle in der Informierung unserer 
Bürger in Österreich füllen.“ 
(Ivanković, 1989)

In der Zeitung werden künftig folgende Themen 
behandelt: 

„Rückblick auf die innenpolitischen Bewe-
gungen in Österreich, jugoslawische und ös-
terreichische Gesetzesregeln, Relevantes aus 
den Gerichtsarchiven, alternative Medizin, 
Nachrichten aus den Vereinen und Dachver-
bänden, Sport, Interviews und Musikevents, 
Interessantes aus dem Leben unserer Men-
schen, Deutschkurse, usw.“
(Ivanković, 1989)

Am Ende folgt eine Aufforderung an die Leser-
Innen, mit der Zeitung in Kontakt zu treten und 
Vorschläge für weitere Themen zu machen. Das 
Format von YU Novine glich dem von Glas, in-
haltlich (Lektorat) und formal (mehrfarbiges Ti-
telblatt und Graphik) war aber die Zeitung um 
einiges aufwändiger gestaltet. Das Layout und der 
Druck wurden in einer Druckerei finalisiert, der 
Vertrieb erfolgte nicht mehr nur über die Vereine, 
sondern auch über die Vertriebsgesellschaft Mora-

wa, womit es möglich war, die Zeitung überall zu 
kaufen. YU Novine erschien insgesamt vier Mal 
von 1989-1990. Die Gründe für die Einstellung 
des engagierten Zeitschriftenprojektes lassen sich 
heute nur mehr vermuten: mangelnde Finanzie-
rungsmöglichkeiten in Kombination mit einem 
denkbar ungünstigen Zeitpunkt für eine Neu-
gründung just in jenem Jahr, in dem sich der 
Staat Jugoslawien in Auflösung befand. 

Unterstützung aus Jugoslawien war für Ivanko-
vics Zeitschriftenprojekt jedenfalls nicht zu er-
warten: In einem Bericht aus dem Jahr 1989, den 
er aus Wien dem Vorstand des Jugoslawischen 
Gewerkschaftsbunds übermittelte, klagt Živorad 
Janković, der Gesandte des Jugoslawischen 
Gewerkschaftsbundes beim Österreichischen 
Gewerkschaftsbund, dass die jugoslawischen 
BürgerInnen in Österreich unzureichend infor-
miert werden, dass es dafür keine ausreichende 
gewerkschaftliche Publikationen gäbe und des-
wegen in Wien „andauernd einzelne Individuen 
Printmedien in serbokroatischer Sprache initi-
ieren“ (Janković, 1989, 9), wofür dann jeweils 
Unterstützung von ÖGB und AK beantragt wer-
de. Als Beispiel wird Borko Ivanković genannt. 
Janković meint weiter, dass solche „individuelle 
Ansuchen, ohne vorherige Übereinstimmung 
mit dem Koordinationsbüro der Jugoslawen in 
Wien, unannehmbar“ (Janković, 1989, 9) seien. 
Das Problem im Jahr 1989 war, nicht mehr wie 
im Jahr 1975 bei der Zeitung Danas der Inhalt 
des Blattes, sondern die individuelle Vorgangs-
weise bei der Einwerbung von Geld bei österrei-
chischen Institutionen. 

Im März 1989 erschien die erste Nummer der 
Monatszeitung Mi u inostranstvu (dt. Wir im 
Ausland). Der Titel erinnert an die Monatszei-
tung Mi u Vorarlbergu: Zeitschrift der Gesellschaft 
für ausländische Arbeitnehmer in Vorarlberg (dt. 
Wir in Vorarlberg).41 Die Monatszeitung wird 
aber von keiner Institution und keinem Verein 
herausgegeben, sondern war anfänglich ein ge-
meinsames Projekt von Mirel Tomas und Alfred 

41 Mi u Vorarlbergu: Zeitschrift der Gesellschaft für auslän-
dische Arbeitnehmer in Vorarlberg erschien zum ersten Mal 
im Jahr 1977. „Mi u Vorarlbergu“ bedeutet, übersetzt aus 
dem Serbischen, „Wir in Vorarlberg“. Die Zeitschrift wurde 
von 1977 bis 2010 (Nr. 1) herausgegeben. Die Zeitschrift 
erschien monatlich. Es gab zehn Hefte pro Jahr, die erschie-
nen sind. Im Februar und im August gab es jeweils keine 
Ausgabe. Die Zeitschrift beschäftigte sich mit den verschie-
denen Themen, die für ex-jugoslawische Arbeitnehmer in 
Vorarlberg relevant waren. Es gab Informationen zum Ar-

beitsgesetz, zu Kündigungsfristen oder zum Pensionsantritts-
alter. Die Zeitschrift war gratis erhältlich. Sie wurde von der 
Gesellschaft für ausländische Arbeitnehmer in Vorarlberg he-
rausgegeben. Die Zeitschrift war eine gute Möglichkeit, um 
mehr über die Situation und die Geschehnisse in Vorarlberg 
zu erfahren. Die sprachlichen Barrieren wurden beseitigt, 
da die Zeitschrift in serbokroatischer Sprache erschien. Die 
Zeitschrift ist in der Vorarlberger Landesbibliothek archi-
viert.“ (Lazarevic, 2014, 17)
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Zoubek. Zoubek war technischer Redakteur 
bei der österreichischen Tageszeitung Kurier 
und Tomas Aktivistin im jugoslawischen litera-
rischen Verein „Poezija“ (dt. Die Poesie). Die 
Zeitung Mi u inostranstvu wollte als „Kommu-
nikationsträger zwischen allen in Österreich le-
benden Jugoslawen und Österreichern dienen“ 
(Mi u inostranstvu,1989). Ein Jahr später lau-
tet die im Impressum geschriebene Zielsetzung 
der Zeitung in leichter Abwandlung so: „Die 
Zeitung MI U INOSTRANSTVU möchte als 
Kommunikationsträger zwischen allen serbo-
kroatisch sprechenden Leuten in Österreich 
dienen“ (Mi u inostranstvu, 1990). Dieses Print-
medium erschien wie auch YU novine in einem 
schwierigen historischen Moment und schien 
daher von vornherein dazu verurteilt unterzu-
gehen. Mi u inostranstvu knüpfte mit seinem 
Erscheinungsbild an Danas an, erschien im A3-
Format auf zwölf Seiten in einer Auflage von an-
fänglich 10.000 Stück. Einige Seiten am Anfang 
jeder Nummer waren im Wesentlichen für die 
Institutionen AK und österreichischer Gewerk-
schaftsbund reserviert. Auf den folgenden Seiten 
finden sich Artikel zu Themen wie Zweite Ge-
neration und Sozialhilfe für MigrantInnen, auf 
Seite 5 wird über die bevorstehenden Arbeiter-
sportspiele und über den in Wien lebenden ju-
goslawischen Bildhauer Branko Knežević berich-
tet, darauf folgen Berichte aus den österreichweit 
verstreuten Vereinen, auf Seite 10 wird Jedinstvo 
(dt. Einheit), der größte damalige jugoslawische 
Verein in Wien, vorgestellt, und auf den letzten 
Seiten finden sich Sport und kulturelle Themen, 
Werbung usw.42 Aus dem Herkunftsland wird 
in dieser Zeitung im Unterschied zu den YU 
Novine überhaupt nicht berichtet. Auf Jugosla-
wien beziehen sich kritische Kommentare und 
Simon Wiesenthal erzählt in einem Interview 
(Mi u inostranstvu, 1989, 4) von der Weigerung 
Jugoslawiens mit seinem Zentrum zu kooperie-
ren. Das Neue dieser Zeitung bestand vor allem 
darin, dass in ihr das Ankunftsland und die Pro-
bleme und Fragestellungen der MigrantInnen 
vor Ort und Fragestellungen zur Migration vor 
allem im Hinblick auf den Ankunftsstaat in den 
Vordergrund treten. Jugoslawien wird nicht als 
zentrales, sondern als ein für Österreich und die 
Positionen der Menschen, die hier leben, sekun-
däres Thema behandelt. Von neuen Themen, 
die früher kaum Beachtung in den Printmedien 
von und für Jugoslawien in Österreich gefunden 

hatten, ist an der ersten Stelle ein zunehmendes 
Interesse an der Religion erkennbar. In Mi u ino-
stranstvu wird über die Probleme der serbisch-
orthodoxen Kirche in Wien und auch über die 
Moslems aus Bosnien und dem Zentrum Gazi 
Husrev Beg berichtet. Die Kirche wird so als 
ein Teil des öffentlichen Lebens der Menschen 
präsentiert und damit aus dem medialen Jenseits 
herausgeholt. Zweitens fällt an der Zeitung auf, 
dass die Volksgruppe der Roma regelmäßig the-
matisiert wird. Das Thema „Minderheiten“ war 
in den früheren Printmedien im Unterschied zu 
religiösen und kirchlichen Themen nicht verbo-
ten, sondern es wurde einfach als nicht wichtig 
erachtet. Mi u inostranstvu setzte in diesem Feld 
neue Akzente, ermöglicht durch das Erleben 
dieser Zeit als „Zwischenzeit“ und Unordnung 
seitens der Menschen aus Jugoslawien. Im Jahr 
2019, im Buch “Serben in Österreich” (Matić & 
Lopušina), begründet Tomas das Ende der Zei-
tung im Jahr 1990 einerseits mit Finanzierungs-
problemen, andererseits mit deren sozialen und 
kulturellen, nicht aber politischen Inhalten 

Die ersten BKS Zeitungen

1990 bis 1995 gab es keine Printmedien in der 
Muttersprache (Serbokroatisch = BKS = Bosni-
sch/Kroatisch/Serbisch) für die Menschen aus 
Jugoslawien in Österreich. Es sind Jahre der 
Sanktionen gegen die Bundesrepublik Jugosla-
wien, Jahre des Krieges und der Anfeindungen. 
Es sind Jahre, in denen viele, die sich bis dahin 
als JugoslawInnen bezeichnet hatten, mit der 
immer wiederkehrenden Frage „Woher kommst 
du?“ gleichbedeutend mit „Zu wem gehörst du?“ 
zur ethnischen Zugehörigkeit bekehrt wurden. 
Jahre, in denen sich das gesamte davor aufge-
baute Selbstorganisationssystem – auf eine fried-
liche Art und Weise wohlgemerkt – entlang der 
ethnischen Linien trennt. Jahre, während derer 
viele Vereine sich auflösen, weil sie für sich kein 
ethnisch definiertes Paradigma als Perspektive 
annehmen wollen. Ab Anfang der 1990er gibt 
es keine Selbstorganisationszeitungen mehr und 
die Zeitungen, die davor in Jugoslawien über die 
ArbeiterInnen und BürgerInnen im Ausland be-
richteten, schrieben plötzlich von der „Diaspora“. 

Die ersten Printmedien, die diese mediale Leere 
überwunden haben, sind Zeitungen von und für 
MigrantInnen, die von neuen unternehmerischen 

42 Erste Nummer von Mi u inostranstvu, 03.1989.
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Persönlichkeiten aufgebaut wurden. Im Folgenden 
werden drei dieser Blätter vorgestellt: Bečki maga-
zin (dt. Wiener magazin) und San (dt. Traum), die 
beide relativ kurz erschienen, und Novi glasnik (dt. 
Neuer Bote), die Nachfolgezeitung von beschrie-
benem Bečki glasnik (dt. Wiener Bote). 
Die gegenwärtig noch erscheinenden für die 
BKS-Community wie z.B. BUM und KOSMO, 
müssen aus forschungs- und publikationsprag-
matischen Gründen später untersucht werden. 

Folgendermaßen beschreibt Stojan Tomičić, der 
Herausgeber und Redakteur von Bečki magazin 
– Časopis za enigmatiku i razonodu (dt. Wiener 
Magazin – Zeitung für die Enigmatik und Unter-
haltung) im Jahr 2002 sein Vorhaben: 

“Die Zeitungen blieben aber meine Leiden-
schaft und ich suchte einen Weg, wieder eine 
auf die Beine zu stellen. Auf den langen Rei-
sen mit dem Zug pflegte ich Kreuzworträtsel 
auch selbst zusammenzustellen. (…) Dann 
habe ich beschlossen, selber ein Freizeitma-
gazin mit vielen eigenen Kreuzworträtseln 
herauszugeben. Ich nahm drei Mal immer 
neue Kredite auf, damit ich – jedes Mal mit 
der gleichen Monatszeitschrift “Bečki maga-
zin” (Wiener Magazin, Anm.)- durchstarten 
konnte. Jedes Mal war es leider ein Desaster.”
(Wiener Integrationsfonds, 2002, 221) 

Im Impressum stand: „Informations- und Rät-
selmagazin für Gastarbeiter aus dem (ehema-
ligen) Jugoslawien in serbischer Sprache” (Bečki 
magazin, 1996). Damit wird einerseits ein be-
kanntes einendes Element aktiviert „Gastarbeiter 
aus dem (ehemaligen) Jugoslawien”, andererseits 
durch die Betonung der “serbischen” Sprache 
exkludiert. Das zweiwöchig erscheinende Unter-
haltungsblatt wurde in Wien gedruckt und über 
den Zeitschriftenvertrieb Morawa distribuiert. 
Unklar bleibt, wie hoch die Auflage war, wie 
viele Nummern es insgesamt gab und wie lange 
die Zeitung erschienen ist.
In der zweiten Nummer des Bečki magazin 
(1996) finden sich u.a. folgende Inhalte: Auf 
Seite 3 ist ein Artikel mit dem Titel “Die Diskri-
minierung von Ausländern verschlimmert sich” 
gegen die damals eingeführte Bestimmung, dass 
MigrantInnen nur in dem Beruf arbeiten dür-
fen, für den sie eine Beschäftigungsbewilligung 
bekommen haben, oder auch gegen die Abschaf-
fung der Kinderbeihilfe für Kinder, die nicht in 
Österreich leben. Auf Seite 10 ist ein Text über 
die Gründung eines Migrationsforums in Wien 

und über ein Schachturnier unter dem Titel 
“Schachspieler gegen Rassismus”. In dem Heft 
findet sich auch ein Bericht über die Auferste-
hung von Jesus Christus, dessen Ikone auch auf 
dem Titelblatt platziert ist, und im Feuilletonteil 
ist ein Text unter dem Titel „Einführung in die 
Geschichte der Serben” (Seite 19) und „Über die 
serbische Küche” (Seite 21-22). Diese inhaltliche 
Zusammenstellung ergibt eine ungewöhnliche 
Mischung, die vor allem auf den Herausgeber 
und Redakteur zurückzuführen ist. Dieser wur-
de 2002 von Goran Novaković in der vom WIF 
herausgegebenen Publikation folgendermaßen 
porträtiert: “Das Leben von Stojan Tomičić wäre 
ein gutes Drehbuch für einen abenteuerlichen 
Film”(Wiener Integrationsfonds, 2002, 215). 
Er flüchtete als Minderjähriger über die Gren-
ze nach Deutschland, von dort nach Belgien wo 
er in einem Don Bosko Internat mehrere Jah-
re in die Schule ging und Französisch erlernte, 
floh von dort nach Deutschland von wo er nach 
Jugoslawien ausgewiesen wurde, damit er sich 
bald wieder auf den Weg, seiner Freundin, die 
in Sankt Pölten lebte folgend, nach Österreich 
machte. Von dort übersiedelte er mit Familie 
nach Wien, arbeitete in Wien für die Filmpro-
duktionsfirma „Bergland Film“ und im Theater 
in der Josefstadt, war Hausmeister und angestellt 
im Zentrum der Jugoslawen, das sich damals im 
Filmcasino auf der Margareten Straße befand, 
war die ganze Zeit ein Zeitungskolporteur der 
jugoslawischen Presse und in dieser Funktion 
frequentierte er alle Vereine, schrieb Artikel für 
Glas und Mi u inostranstvu und gab die Zeitung 
Bečki magazin heraus.

Es zeigt sich auch hier, dass ohne eine Beleuch-
tung der Kontexte innerhalb derer die jeweiligen 
Redakteure leben und wirken die Analyse dieser 
Zeitschriften nur verkürzt geraten kann. Erst 
seine Lebensgeschichte macht Tomičićs Projekt 
nachvollziehbar. Genauso wie erst die Lebensge-
schichten von Kazimirović Danas, Popović Glas 
und Ivanković Yu novine verständlicher machen. 
In allen diesen Zeitungen haben sich die Men-
schen, die Herausgeber und Redakteure mit 
ihren unterschiedlichen Anliegen, Notwendig-
keiten und Vorstellungen von dem Funktionie-
ren einer Zeitschrift in die Welt gesetzt. So ge-
sehen erzählen diese Zeitungen auch Vieles über 
deren RedakteurInnen und deren Lebenswelten. 

Im Jahr 2014 erfolgte ein weiterer Versuch, 
eine neue Zeitung zu gründen. Das Blatt trug 
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den, das ambitionierte Vorhaben bereits gut 
benennenden, Titel SAN (dt. Der Traum) und 
es schaffte mit jeweils 2.000 Stück Auflage im 
Ganzen bloß zwei Nummern. Die erste Nummer 
heißt SAN – Srpsko – Austrijske novine (dt. Der 
Traum – Serbisch-Österreichische Zeitung) und 
die zweite SAN – Magazin sa perspektivom (dt. 
Der Traum – Magazin mit Perspektive). An den 
Untertiteln kann die Differenz zwischen den in-
haltlichen Konzeptionen dieser zwei Nummern 
abgelesen werden. Die Verantwortung für die 
erste Nummer trug Ida Labudović, die von 2005 
bis 2008 Redaktionsmitglied von Novi glasnik 
(dt. Neuer Bote) war, und für die zweite Amela 
Mirković. SAN war intellektuell anspruchsvoll, 
durchgehend zweisprachig Deutsch und in der 
ekavischen Version des BKS gehalten und hatte 
als Zielgruppe zum einen die BKS-Diaspora, die 
Zweite Generation, die sich in Deutsch besser 
verständigen konnte als in ihrer „Mutterspra-
che“ und zum anderen eine an „Migration, Poli-
tik, Wirtschaft, Gesellschaft und Kultur“ (wie in 
Impressum von Nr.1 steht) interessierte deutsch-
sprachige LeserInnenschaft. Wegen der Unstim-
migkeiten in der inhaltlichen Konzeption der 
Zeitung erschien die Zeitung nur in diesen zwei 
Nummern. Eines der ständigen Mitglieder des 
Redaktionsteams von beiden Ausgaben war der 
Journalist Dejan Ristić, der davor von 2005 bis 
2010 Chefredakteur der Zeitung Novi glasnik 
war. 

Die Geschichte des Novi glasnik beginnt im 
Jahr 2004 mit der Einstellung des WIF und da-
mit auch dessen Informationsmagazins Bečki 
glasnik. Bečki glasnik hatte damals rund 3.000 
AbonnentInnen, weshalb eine Fortsetzung des 
Projektes erstrebenswert erschien. Aktiv wurde 
schließlich der publikationserfahrene Nenad 
Stevanović, der bis dahin den Bečki informator 43 
(dt. Wiener Informator) herausgab.44 Im Impres-
sum von Novi glasnik ist die Firma United Me-
dia International aus Belgrad, die im Besitz von 
Nenad Stevanović war, als Herausgeber genannt. 
Gedruckt wurde Novi glasnik in Österreich und 
erschien monatlich – zehn Mal jährlich – in ei-
ner Auflage von 20.000 Exemplaren. Der Ver-

kauf erfolgte über die Vertriebsgesellschaft Mo-
rawa in ganz Österreich. Finanziert hat sich die 
Redaktion vorrangig durch Werbung, davon zu 
einem großen Teil Werbungen der Stadt Wien. 
Insgesamt erschienen bis zur Einstellung im Jahr 
2011 55 Nummern. Der Chefredakteur war De-
jan Ristić und für die letzten zwei Nummern im 
Jahr 2011 zeichnete sich Jana Vladušić redaktio-
nell verantwortlich. Die erste Nummer des Novi 
Glasnik verspricht Kontinuität zum Bečki glas-
nik. Es sollen weiterhin „glaubwürdige Infor-
mationen“ bzgl. der Gesetzeslage in Österreich 
geliefert werden und dies in „unserer“ Sprache. 
In der ersten Nummer wird gleich die Beziehung 
zur Sprache geklärt: 

„Was die Sprache betrifft, haben wir eine ge-
mischte Redaktion und werden uns bemühen, 
das Gleichgewicht zwischen ekavischen und 
ijekavischen Texten zu erhalten. Obwohl wir 
hoffen, dass einen interessanten Text zu lesen 
und eine Information verständlich gemacht 
zu bekommen für die meisten Leser wichtiger 
ist, als die kleinen oder großen Unterschiede 
zwischen unseren Sprachen und Dialekten.“
(Redakcija, 2005, 3 (Übers. d. Verf.)) 

Der Novi glasnik bildet so einen Übergang in 
eine neue sprachliche Position: Die kyrillische 
Ausgabe des Bečki glasnik wird nicht mehr 
fortgesetzt. Die sprachliche Position, die einge-
nommen wird, ist eine Mischung aus zwei oder 
mehreren „Dialekten“. Darin zeigt sich schon 
die heutige offizielle Position der BKS Sprache, 
einer Sprache, die aus drei – oder mehreren – 
politischen Sprachen oder sprachlichen Dia-
lekten besteht. Die letzte Nummer im Jahr 2011 
erschien doppelsprachig auf BKS und Deutsch. 
Die Redakteurin Vladušić argumentiert dies fol-
gendermaßen: 

„So können auch die jüngeren Leserinnen 
und Leser die Zeitung „nutzen“, denen 
Deutsch schon eher Muttersprache ist als 
BKS, und sogar andere neugierige Ausländer 
und natürlich auch die Österreicher.“
(Novi Glasnik, 2011)

43 Bečki informator war eine auf Glanzpapier in einem A6 
Format auf 180 Seiten gedruckte und jährlich ungefähr in 
700 Exemplaren verkaufte Informationsbroschüre. Aufge-
teilt ist beispielweise Nr.1 im Jahr 2005 in Teile, die über das 
Gastgewerbe, über medizinische Einrichtungen, Informatio-
nen über die Sehenswürdigkeiten in Wien und sonstige In-

formationen berichten. Ursprünglich hatte der BI die Form 
einer Website und wurde im Jahr 2002 zum ersten Mal als 
Printausgabe verkauft. Erschienen ist er zwei Mal jährlich bis 
2012.
44 Interview mit Nenad Stevanović am 21.08.2015.
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Die Entwicklung geht von einer zu mehreren 
Sprachen, wobei die Muttersprache aus dem 
Zentrum der Entwicklung langsam verdrängt 
wird und mehr und mehr als eine zusätzliche 
Ressource verstanden wird. 
Inhaltlich stellte sich die erste Nummer des Novi 
glasnik (2005) wie folgt dar: Auf den ersten Blick 
wirkt diese Nummer wie eine auf mehrere Seiten 
und besseres Papier gedruckte Fortsetzung des 
Bečki glasnik. Neben dem Editorial finden sich 
Artikel über Arbeitsrecht (Seite 6), über die Aus-
ländergesetzgebung und den Punkteführerschein 
(Seite 8) und über das Staatsbürgerschaftsrecht 
(Seite 11) sowie Beiträge über das Thema Ge-
sundheit (Seite 6-7). Der Geschäftsführerin des 
Wiener Integrationsfonds, Ursula Struppe, wird 
verklausuliert mit einem Interview gedankt, er-
möglichte sie doch die Transformation des Bečki 
in den Novi glasnik. Das Thema Kultur ist groß-
geschrieben, Freizeit und auch Sprachschulen 
bekommen ausführlich Platz. Im Unterschied zu 
Bečki glasnik wurde auf Vereine und deren kul-
turelle und sportliche Manifestationen kein Wert 
gelegt. Die Menschen, die diese Zeitung produ-
zierten, hatten mit den Vereinen nichts mehr zu 
tun, sie hatten auch mit Jugoslawien, wie es exi-
stierte, höchstens via Geschichten aus deren Fami-
lienchroniken zu tun. Zum Erscheinungsdatum 
des Novi glasnik sind 15 Jahre seit der Auflösung 
Jugoslawien vergangen und die Nachkriegsgene-
ration in Wien, die sich vor allem aus der dritten 
oder vierten GastarbeiterInnengeneration, aber 
auch aus Kindern der Kriegsflüchtlinge zusam-
mensetzt, schuf eine Zeitung aus einer anderen 
Perspektive. Exemplarisch dafür ist die Titelseite 
der ersten Nummer: Zu sehen ist das, aus dem 
Jahr 1955 bekannte Balkon-Foto mit österreichi-
schen Politikern anlässlich der Unterzeichnung 
des Staatsvertrags. Drüber steht auf BKS „Austrija 
je slobodna“ (dt. Österreich ist frei) geschrieben. 
Jugoslawien und deren Nachfolgerstaaten werden 
nicht erwähnt. Novi glasnik erscheint in einer 
neuen Zeit, einer in der allen an Migration Betei-
ligten klar wurde, dass der Aufenthalt nicht mehr 
temporär, sondern dauerhaft war. Die Themen 
von Novi glasnik sind zu einem großen Teil die 
Themen von Kindern aus der Mittelschicht. 
Aufgrund dieser Parameter kann die Zeitschrift 
als das erste Produkt einer postjugoslawischen 
Ära gesehen werden. In sprachlicher Hinsicht 
blieb aber nach wie vor die Idee der Gemein-
schaft der südslawischen Völker erhalten. Auf 
dieser Linie finden sich auch BUM und KOS-
MO, die zwei Zeitungen, die bis heute exi-

stieren. Tatsächlich ist es so, dass es parallel 
zu diesen Printmedien, die die ganze Gruppe 
von SüdslawInnen adressieren, zusätzlich noch 
Printmedien gibt, die nach ethnisch definierten 
Parametern ausgerichtet sind und nur einen Teil 
davon als Zielgruppe sehen: Vesti (dt. Nachrich-
ten) und Zavičaj (dt. Heimat) für SerbenInnen, 
BiH News für moslemische BosnierInnen, A-Hr-
vatski glasnik (dt. Österrechisch-kroatischer Bote) 
für KroatInnen usw. Die Differenzen zwischen 
diesen Printmedien, die nur eine Gruppe zur 
Gänze oder teilweise adressieren, deren Metho-
den und Zielsetzungen, bilden ein interessantes 
künftiges Untersuchungsfeld. 

Die Zeitungen von und für die  
bosnischen Flüchtlinge in Österreich

Innerhalb der Printmedien für und von Migrant-
Innen aus Jugoslawien gibt es eine weitere Dif-
ferenz zwischen den GastarbeiterInnenzeitungen 
und Flüchtlingszeitungen. Die Flüchtlingszei-
tungen lassen sich aufteilen in diejenigen der na-
tionalistischen und/oder profaschistischen poli-
tischen Emigration nach dem Zweiten Weltkrieg 
und in solche von Geflüchteten, die bedingt 
durch die kriegerischen Auseinandersetzungen 
im Zuge der Auflösung Jugoslawiens Anfang der 
1990er Jahre in Österreich gelandet waren. Die 
ersten fanden ihre politische Funktion darin, die 
SFR Jugoslawien entlang der ethnischen Linien 
zu zerstören; die zweiten fanden ihre Funktion in 
der Unterstützung von Menschen in ihrer realen 
Situation, um das konkrete Flüchtlingsdasein in 
Österreich besser zu bewältigen. Die Zielrich-
tungen dieser Zeitschriften ändern sich also je 
nach soziopolitischer und historischer Situation. 
Nicht zuletzt wirkten wie schon beschrieben die 
Herausgeber sehr auf die Inhalte ein.

Die organisatorische und damit auch mediale 
Entwicklung der Selbstorganisationen von Arbei-
terInnen aus der SFR Jugoslawien kam Anfang 
der 1990er Jahre zu einem Ende. Der bisher exi-
stierende jugoslawische Bundes- und Landesdach-
verband löste sich auf. Entlang der ethnischen 
Linien, so wie diese Jugoslawien als Staat teilten, 
kam es zu Trennungen und Neugründungen an-
derer Vereine und Dachverbände. In dieser Situa-
tion kamen die Geflüchteten nach Österreich. Es 
gab in Österreich während der 1990er Jahre drei 
Hilfsaktionen: die Kroatienaktion, die Bosnien-
aktion und die Hilfsaktion für Kosovo-Albaner-
Innen. Die de facto Flüchtlinge aus Bosnien und 
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Herzegowina, deren Zahl um die 30.000 betrug, 
organisierten sich in neuen Vereinen. Einer dieser 
Vereine war die studentische Vereinigung „Colle-
gium Bosniacum“, die sich um StudentInnen aus 
Bosnien und Herzegowina beratend und organi-
satorisch kümmerte. Im Rahmen dieser Tätigkeit 
entwickelte sich die Idee, eine Zeitung herauszu-
geben. So wurde 1995 die Zeitung Sutra – List za 
građane Bosne i Hercegovine u Austriji (dt. Morgen 
– Zeitung für die Bürger von Bosnien und Herzego-
wina in Österreich) gegründet. Die Redakteurin 
war die aus Bosnien geflüchtete Emela Filipović 
hinzu kam ein Redaktionskollegium aus dem 
Verein Colegium bosniacum. Finanziert war das 
zweimonatlich erscheinende Projekt in einer Auf-
lage von 1.000 Stück vom WIF. Vertrieben wurde 
die Zeitung über die eigenen KolporteurInnen. 
Inhaltlich bestand die Zeitung aus Berichten über 
die Situation von Geflüchteten in Österreich, In-
terviews mit BeamtenInnen, Berichten aus den 
Unterkünften45, Bundesländern, Berichten über 
das Collegium bosniacum sowie Interviews über 
die Entwicklung der Kriegs- und Friedenssituati-
on in Bosnien. Weiters wurden in Fortsetzungen 
Auszüge aus dem Buch von Noel Malcolm über 
die Geschichte Bosniens und Überlegungen von 
Dževad Karahasan gedruckt. Die letzten Seiten 
waren reserviert für Kultur, zumeist für den Film, 
Informationen über Gesundheit, eine Kinderseite 
und Sport. Auf der allerletzten Seite waren Fluch-
terlebnisse von Geflüchteten nachzulesen. Dank 
der Subventionierung der Zeitung war das Blatt 
werbefrei. Insgesamt geht es um ein Projekt, das 
auf die Situation einer Gruppe von Menschen in 
einem historischen Moment ausgerichtet ist, par-
teiisch aber keineswegs feindselig ist, sondern in 
jedem Moment, getreu dem Namen der Zeitung, 
um die Verbesserung der Situation ihrer Zielgrup-
pe bemüht war. Die Zeitung erschien bis 1996 
und wurde wegen Mangels an finanziellen Mittel 
eingestellt. 

Davor, von Anfang 1994 an, gab die Caritas-
Flüchtlingshilfe Feldkirch, gemeinsam mit einer 
gemischtsprachigen Redaktion, das Informati-
onsblatt Finka – FlüchtlingsInformation Nach-
richten Kultur Aktuelles heraus. Finka war eine 
Zeitung für bosnische Flüchtlinge. Die Zeitung 
erschien zweisprachig. Zuerst finden sich Text-
beiträge auf Deutsch und anschließend auf Bos-
nisch. Hauptverantwortliche für das Projekt und 

auch für die Texte war – der Ausgabe 4/1994 zu-
folge – Arlenka Klas. Thematisch war die ganze 
Zeitung der Situation von bosnischen Flücht-
lingen, hauptsächlich in Vorarlberg, gewidmet. 
Schon im Jahr 1993 widmete der Verein für So-
ziale Arbeit in Tirol eine Nummer seiner perio-
dischen Schrift Sozialarbeit in Tirol dem Thema 
der (bosnischen) Flüchtlinge vor Ort. Die Num-
mer erschien doppelsprachig und informierte 
über die Situation in Tirol, enthielt Erfahrungs-
berichte, Briefe von Flüchtlingen waren genauso 
Teil des Blattes wie auch Zeitungsartikel aus der 
Tiroler Mainstreampresse. Insgesamt lässt sich 
behaupten, dass diese Medienproduktion und 
Medienbegleitung für und von Geflüchteten aus 
Bosnien und Herzegowina eine einmalige in der 
Zweiten Republik Österreich war. Die Zeitungen 
für und von dieser Migrationsgruppe aus der 
SFR Jugoslawien waren aber an eine bestimmte 
Situation, an eine temporäre Zielgruppe, insbe-
sondere an deren Flüchtlingsstatus, gebunden. 
Das Ende des allgemeinen Flüchtlingsstatus 
und die Rückkehr der Menschen nach Bosnien 
oder – für nicht wenige – der Verbleib in Ös-
terreich und die Annahme eines neuen Status 
(denjenigen der ArbeitsmigrantInnen, denn nur 
nach Integration in den Arbeitsmarkt, durfte 
eine Aufenthaltsbewilligung beantragt werden) 
rückte nicht mehr die Frage der Flucht, sondern 
diejenige der Diaspora ins Zentrum. Keine der 
Zeitungen schaffte den Sprung in diese neue Mi-
grationsrealität.

Metatheorethische Fixierungen

Die Analyse, die hier zu Ende geführt wird, ließe 
sich in vielfacher Hinsicht fortsetzen. Folgende 
Aussagen über die Printmedien von und für Mi-
grantInnen aus Jugoslawien in Österreich, lassen 
sich ausgehend von den Untersuchungen treffen. 
Erstens müssen, um diese Printmedien ausrei-
chend behandeln zu können, zumindest die 
historischen Horizonte von Aufnahmestaat, 
Herkunftsstaat und von den Subjekten der Mi-
gration, den MigrantInnen selbst, berücksichtigt 
werden. 
Zweitens: Es lässt sich in dem Bereich nicht von 
einer einheitlichen Gruppe von Medien, noch 
weniger von einer auf ein Hauptmerkmal (wie 
z.B. Ethnizität) reduzierten, ausgehen. Will man 
den Bereich medienwissenschaftlich erschließen, 

45 Da ich damals in Wien im Wiener Integrationshaus mit 
vielen Flüchtlingen aus Bosnien zu tun hatte, schätze ich die 

Berichte als realistisch und gut recherchiert und die Inter-
views als gut vorbereitetet ein.
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muss ein komplexes Feld eröffnet werden, in dem 
die historische Situation der erwähnten Dreiecks-
konstellation genauso wie die gesellschaftlichen 
Strukturierungskategorien von Klasse, Rasse und 
Gender berücksichtigt werden. 
Drittens: Widerlegt die Analyse die These der 
Passivität der MigrantInnen. Ganz im Gegenteil. 
Es zeigt sich ein von individuellen und kollek-
tiven Interessen umkämpftes Feld, in dem den 
Printmedien sowohl eine konstitutive Rolle (sie 
tragen dazu bei, das Feld überhaupt zu schaffen) 
als auch strukturierende Eigenschaften (sie tra-
gen dazu bei, in dem Feld bestimmte struktu-
relle Gegebenheiten zu implementieren) zuge-
dacht werden müssen. 
Viertens: Es zeigt sich, dass es im Bereich Migra-
tion nicht darum geht, die Menschen zur Arti-
kulation zu animieren, sondern darum, der statt-
findenden Artikulation als solcher, ihren Platz in 
laufenden historischen Prozessen zuzuerkennen. 
Die MigrantInnen brauchen keine zusätzliche, 
ihnen verliehene Stimme. Sie haben eine. Es 
geht nur darum, dass die Sprache, die mit dieser 
Stimme produziert wird, die bis dato als Lärm 
wahrgenommen wurde, einen rationalen Gehalt 
zuerkannt bekommt. 
Daraus folgt fünftens: Dass solange die Un-
gleichheiten in der Gesellschaft existieren und 

diese in kollektiven Diskursen verhandelt wer-
den, solange wird ein anderer medialer Gegen-
part geboten werden müssen. Die Funktion 
der Minderheitenmedien ist nicht die bloße 
Ergänzung der bestehenden Medienlandschaft. 
Sonst wären diese Medien nichts anderes als die 
bestehenden, offiziell mit einem großzügigen 
Hilfsgestus installierten Minderheitenecken in 
etablierten Medien – deren Funktion sich in 
Vorführung und Vorzeige erschöpft. Ihre Rolle 
liegt im Versuch, der bestehenden hegemonialen 
Ausrichtung, eine andere egalitäre Ausrichtung 
entgegenzusetzen. Sie liegt im Versuch, diese 
Position zu behaupten und dafür eine diskursive 
Kontinuität zu schaffen. Ein Blick auf die ver-
gangenen Versuche zu werfen, ist dabei sowohl 
ernüchternd als auch ermächtigend. Geht es 
doch dabei um das Bemühen, sich selbst aus der 
selbst- und fremdverschuldeten Unmündigkeit 
zu befreien. In den letzten Jahren hat sich die 
Medienlandschaft von und für MigrantInnen in 
Österreich stark differenziert. Diese Differenzie-
rung fußt auf einer historischen Entwicklung, 
deren Skizze hier vorgenommen wurde. Dies ist 
neben dem Anstoßen einer historischen Bearbei-
tung dieses brachliegenden Bereiches, die zweite 
Absicht, die dieser Text intendiert hat.
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Abstract
Der Umgang mit Vulnerabilität am Lebensende und in finalen Phasen der Pflegebedürftigkeit 
ist alltägliche Herausforderung im Leben vieler Menschen – und steht zunehmend auch im 
Mittelpunkt öffentlicher Debatten und gesellschaftlicher Auseinandersetzung. Vorstellungen 
und Bilder eines würdevollen Sterbens und Gepflegtwerdens, einer von Fürsorge geprägten 
Angewiesenheit oder eines einsamen Dahinsiechens werden (massen-)medial verhandelt und 
konstruiert. Mediendarstellungen von Tod, Sterben und Pflegebedürftigkeit schlagen sich auch 
auf individueller Ebene in den Lebenswelten von Menschen und in ihrem Bestreben nieder, 
antizipative Regelungen für finale Lebensphasen zu treffen (Advance Care Planning). In diesem 
Beitrag werden die Ergebnisse von vier Studien eines mehrjährigen Forschungsprojekts1 vorge-
stellt, in dem die medialen Debatten und individuellen Vorstellungen zu (der Vulnerabilität in) 
finalen Lebensphasen beforscht wurden. Die Ergebnisse zeigen, dass Vulnerabilität sowohl in 
den Massenmedien als auch in den Vorstellungs- und Entscheidungswelten der Bürger*innen 
ambivalent wahrgenommen wird und die medialen Argumentationsmuster offenbar auch die 
lebensweltlichen Vorstellungen prägen.

Was heißt es eigentlich, einen ‚guten‘ und 
‚würdevollen‘ Tod zu sterben? Und was 

wäre sein Gegenteil? Langes Siechtum, andau-
erndes Leiden, fremdbestimmtes Dahindäm-
mern? Bilder und Vorstellungen davon, wie finale 
Lebensphasen aussehen und wie sie möglicher-
weise auszusehen haben, sind sozial konstruiert 
und werden gleichermaßen öffentlich wie privat 
debattiert. Fragen nach Pflegebedürftigkeit, Ver-
letzlichkeit und Angewiesenheit sowie ein damit 
einhergehender Verlust an Autonomie durch 
Unfall oder schwere Erkrankung stehen dabei 
häufig im Zentrum öffentlicher Beschäftigung 
und schlagen sich ebenfalls in den lebensweltlich 

geprägten Vorstellungen der Menschen nieder. 
In diesem Beitrag widmen wir uns der Frage, 
wie Vulnerabilität am Lebensende massenmedial 
repräsentiert, interpersonal verhandelt und indi-
viduell wahrgenommen wird und welche Rolle 
ihr bei der (antizipativen) Gestaltung und Vo-
rausplanung des eigenen Lebensendes zukommt.

Massenmediale Repräsentationen und 
Vorstellungen vom Lebensende

Die Auseinandersetzung mit Sterben und Pfle-
gebedürftigkeit am Lebensende war lange Zeit 
überwiegend im privaten Kontext angesiedelt 

Keywords: Advance Care Planning, Patientenverfügung, Lebensende, massenmediale 
Darstellungen, interpersonale Kommunikation

1 Das Projekt „‚Die Sorge um die Fürsorge‘: bis zum Ende über 
sich verfügen… Vorstellungen von Autonomie, Verantwortung 
und Vulnerabilität“ (2015-2019) wurde am Arbeitsbereich „Öf-

fentliche Kommunikation“ der Universität Augsburg umgesetzt, 
vom Freistaat Bayern gefördert und war Teil des interdisziplinären 
Forschungsverbunds „ForGenderCare“ (www.forgendercare.de).
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und ist erst in den letzten Jahrzehnten allmäh-
lich in den Fokus der öffentlichen Aufmerksam-
keit und (massen-)medialer Debatten gerückt 
(Isfort, 2009; Wagner et al., 2020). Massenme-
dien und ihre spezifischen Repräsentationen des 
Lebensendes, z. B. im Fernsehen oder in Zei-
tungen, prägen heute unsere Vorstellungen von 
finalen Lebensphasen entscheidend mit: Mög-
liche Entwürfe des Lebensendes, Szenarien von 
Pflege, Verletzlichkeit und Angewiesenheit, be-
achtenswerte Vorkehrungsmaßnahmen und Si-
tuationen, die tunlichst zu vermeiden sind, wer-
den vielfach erst denk- und vorstellbar, nachdem 
sie uns durch öffentliche Thematisierung und 
mediale Repräsentationen zugänglich gemacht 
worden sind (Seale, 2004). Dies gilt insbesonde-
re dann, wenn, wie im Fall von Tod und Sterben 
(Walter, 2015), realweltliche Erfahrungen rar 
sind und diese überwiegend medial vermittelt 
erfolgen. Massenmedien eröffnen dabei Mög-
lichkeits- und Vorstellungsräume des Lebensen-
des und vermitteln spezifische Bilder davon, wie 
dieses zu gestalten sein könnte.

Gesundheitliches Vorausplanen und 
individuelle Entscheidungsfindung 

Gleichzeitig sind Vorstellungen von einem ‚gu-
ten‘ und ‚schlechten‘ Sterben bzw. Fragen nach 
medizinischer Behandlung, Pflege und Angewie-
senheit nicht nur in (massen-)medialen Debat-
ten präsent. Im Zuge der sogenannten Medika-
lisierung westlicher Gesellschaften, weit gefasst 
als gesteigerte Bedeutung von Medizin und Ge-
sundheit in zahlreichen Lebensbereichen und den 
damit einhergehenden neuartigen Möglichkeiten 
der sogenannten ‚Apparatemedizin‘ (Illich, 1995) 
zu verstehen, können und müssen diese Fragen 
heutzutage auch vom Individuum beantwor-
tet und eigenständig antizipativ geregelt werden 
(Carr, 2012). Entscheidungen darüber, wie finale 
Lebensphasen gestaltet werden sollen, ob lebens-
erhaltende und/oder -verlängernde Maßnahmen 
angenommen werden und wie Pflegesituationen 
gestaltet werden sollen, werden dabei als Advan-
ce Care Planning (ACP, deutsch: gesundheitliche 
Vorausplanung) bezeichnet. Gängige Instru-
mente zur Regelung von und Vorbereitung auf 
Pflegebedürftigkeit und finale Lebensphasen sind 
hierbei Vorsorgedokumente wie Patientenver-
fügungen oder Vorsorgevollmachten, in denen 
Verantwortlichkeiten verteilt und Wünsche zur 
Gestaltung des Lebensendes formuliert werden 
können (Fried et al., 2009). Während die mei-

sten gesundheitsbezogenen Entscheidungen auf 
die unmittelbare Gegenwart oder nahe Zukunft 
ausgerichtet sind, bezieht sich das ACP auf zu-
künftige Phasen des Autonomieverlusts (Singer 
et al., 1998). Die antizipativen Entscheidungen 
zur Regelung finaler Lebensphasen sind hierbei 
durch spezifische Vorstellungen und individuelle 
Werthaltungen der Entscheidenden angeleitet: 
„Vorstellungen von Autonomie, Vulnerabilität, 
Verantwortung und Pflegebedürftigkeit […] bil-
den den komplexen Hintergrund antizipativer 
Entscheidungen“ (Krieger & Gadebusch Bondio, 
2016, 1). Diese Vorstellungen können ebenfalls 
durch bereitgestellte mediale Informationsquel-
len und Argumentationsmuster informiert und 
beeinflusst sein. Gleichzeitig betreffen Entschei-
dungen zur Gestaltung des Lebensendes in der 
Regel nicht nur das betroffene Individuum selbst, 
sondern ebenfalls die Angehörigen und sonstige 
Personen, die im Falle einer Pflegebedürftigkeit 
Care-Aufgaben übernehmen. Entsprechend ist 
ACP ein hochrelationaler Prozess, der von ei-
ner gelungenen Kommunikation der Beteiligten 
zur Entscheidungsfindung abhängig ist (Menke, 
Wagner & Kinnebrock, 2020). Studien zeigen 
allerdings, dass Menschen der kommunikative 
Austausch mit ihren Angehörigen über Lebens-
phasen, die potentiell von Verletzlichkeit und Ab-
hängigkeit geprägt sein werden, durchaus schwer 
fällt (Fried et al., 2009; Scott & Caughlin, 2015). 

Vulnerabilität am Lebensende

Der Auseinandersetzung mit der eigenen, zu-
künftig möglichen Vulnerabilität kommt also 
eine zentrale Rolle bei Entscheidungen über und 
die Regelung von finalen Lebensphasen zu. Die-
se individuelle Vulnerabilität ist angesichts von 
Pflegebedürftigkeit und möglicherweise nicht 
(mehr) vorhandener Artikulations- und Hand-
lungsfähigkeit gleichermaßen eine antizipierbare 
Realität wie Schreckensszenario. Zum Begriff 
der Vulnerabilität existieren dabei verschiedenste 
Definitionen aus den unterschiedlichsten Diszi-
plinen. Aus medizinethischer Perspektive wird 
Vulnerabilität als „die Verletzlichkeit des Hilfs-
bedürftigen“ (Birnbacher, 2012, 561) definiert 
und somit die Angewiesenheit auf andere als zen-
trales Merkmal hervorgehoben. Zu vulnerablen 
Personen(gruppen) werden entsprechend ins-
besondere auch jene gezählt, die in ihrer Hand-
lungs-, Entscheidungs- und Artikulationsfähig-
keit (stark) eingeschränkt und entsprechend auf 
die Unterstützung und Pflege durch andere ange-
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wiesen sind (Gastmans, 2016; Wild, 2014). Vul-
nerabilität ist dabei keineswegs nur „auf physische 
Dimensionen beschränkt“ (Lehmeyer, 2018, 80), 
sondern inkludiert nach Lehmeyer auch emoti-
onale, psychische, soziale, ökonomische und so-
gar ökologische Aspekte: Mit physischen Beein-
trächtigungen gehen psychische Labilität, soziale 
Isolation und ökonomische Probleme oft einher. 
Tritt Vulnerabilität zum Beispiel aufgrund eines 
Unfalls oder einer Krankheit vergleichsweise 
plötzlich und unvorhersehbar ein, wird diese als 
situative Vulnerabilität (Lehmeyer, 2018) bezeich-
net. Diese manifesten Vulnerabilitätserfahrungen 
werden oft begleitet oder gar verschärft von einem 
Phänomen, das wir kommunikative Vulnerabilität 
nennen. Damit ist eine gewisse Sprach- und Hilf-
losigkeit gemeint, Vulnerabilitäten zu thematisie-
ren – sei es zwischen hilfsbedürftiger Person und 
Helfenden, aber auch innerhalb des Kreises hel-
fender Personen, seien es nun Angehörige, Pflege-
kräfte oder Freund*innen. 

Ein im Kontext von finalen Lebensphasen eng 
mit situativer Vulnerabilität verbundener Be-
griff ist jener der Autonomie. Gerade in (De-
batten zu) Situationen des Angewiesenseins ist 
das Aufrechterhalten von Autonomie trotz zu-
nehmender Vulnerabilität ein zentrales Motiv. 
Obgleich beide Konzepte häufig konträr zuei-
nander verwendet werden, sind Vulnerabilität 
und Autonomie aber nicht als sich exkludieren-
de Gegensätze zu verstehen. Vielmehr gilt, dass 
die „Verwundbarkeit des Subjekts das Wesen des 
Menschen ebenso charakterisiert wie die Auto-
nomie, also gleichsam eine ausgeblendete Seite 
der Autonomie ist“ (Illhardt, 2008, 104). 

Wie Vulnerabilität am Lebensende medial re-
präsentiert und lebensweltlich verhandelt wird, 
ist bislang selten systematisch untersucht wor-
den und daher Gegenstand dieses Beitrags. Im 
Folgenden referieren wir zu diesem Zwecke ver-
schiedene empirische Befunde aus dem interdis-
ziplinären Forschungsprojekt „Die Sorge um die 
Fürsorge: bis zum Ende über sich verfügen… 
Vorstellungen von Autonomie, Verantwortung 
und Vulnerabilität“; es wurde von 2015 bis 
2019 im Rahmen des Bayerischen Forschungs-
verbunds „ForGenderCare“ umgesetzt und ver-
band dabei eine kommunikationswissenschaft-
liche und eine medizinethische Perspektive. Das 
Projekt ging der Frage nach, wie sich bestehende 
Vorstellungen von Autonomie, Vulnerabilität 
und Pflegebedürftigkeit auf die Regelung künf-

tiger Situationen des Autonomieverlusts aus-
wirken und inwieweit diese Vorstellungen von 
öffentlichen und interpersonalen Debatten ge-
prägt werden. Dieser Beitrag führt die Befunde 
aus verschiedenen empirischen Studien zu ACP 
zusammen und verdichtet sie mit Blick auf si-
tuative wie kommunikative Vulnerabilität. Im 
Besonderen werden wir eingehen auf Ergebnisse 

1.  zweier quantitativer Inhaltsanalysen von 
Printartikeln zu den Themen Sterbehilfe und 
Patientenverfügungen; 

2.  einer qualitativen Inhaltsanalyse von Fern-
sehsendungen zum Thema Care am Lebens-
ende;

3.  einer Gruppendiskussionsstudie zum Thema 
ACP im Alltag und 

4.  einer Interviewstudie mit Berater*innen, die 
Beratungsleistungen zur Entscheidungsfin-
dung bei ACP anbieten. 

Bevor die Ergebnisse zum Umgang mit Vulnera-
bilität vorgestellt werden, wird zunächst ein kur-
zer Überblick über die methodischen Anlagen 
der Studien gegeben, damit die Befunde einge-
ordnet werden können. Einige der Studien sind 
bereits mit leicht anderem Fokus andernorts 
veröffentlicht worden, auf sie wird an relevanter 
Stelle verwiesen.

Methoden

Um die massenmedialen Repräsentationen und 
öffentlichen Debatten zu Care am Lebensende 
zu analysieren und herauszuarbeiten, inwieweit 
Vulnerabilität dabei als Thema aufgegriffen 
wird, wurde eine quantitative Inhaltsanalyse von 
Printartikeln sowie eine qualitative Inhaltsanaly-
se von thematisch einschlägigen TV-Sendungen 
im deutschen Fernsehen durchgeführt:

1) Quantitative Inhaltsanalyse von 
Zeitungsartikeln
Die Studie zur Repräsentation von Care am Le-
bensende in Printmedien bestand aus zwei Teil-
studien: Zum einen wurde die bundesdeutsche 
Printberichterstattung zum Thema Sterbehilfe 
(Menke & Kinnebrock, 2016), zum anderen 
jene zum Thema Patientenverfügungen analy-
siert (Wagner et al., 2020). Im Zuge beider Teil-
studien standen die Fragen im Zentrum, welche 
Akteur*innen bei beiden Themen (hauptsäch-
lich) zu Wort kommen, welche themenspezi-
fischen Muster sich in der Berichterstattung 
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wie häufig zeigen und inwieweit Vulnerabilität 
in beiden medialen Debatten eine Rolle spielt. 
Die standardisierte Inhaltsanalyse der Sterbehil-
fe-Debatte bezieht sich auf das Jahr 2014 und 
erfolgte anhand von wöchentlich erscheinenden 
Printmedien (Die Zeit, Welt am Sonntag, Christ 
und Welt, Der Spiegel, Focus; Analyseeinheiten: 
96 einschlägige Artikel, die 641 Beziehungsbe-
schreibungen mit vulnerablen Personen sowie 
1.130 sterbehilfebezogene Aussagen enthielten). 
Die standardisierte Inhaltsanalyse der Printbe-
richterstattung zum Thema ACP berücksichtigte 
einen größeren Zeitraum (1. Januar 2007 bis 1. 
Mai 2015) und bezog zudem Tageszeitungen 
mit ein (Süddeutsche Zeitung, Frankfurter Allge-
meiner Zeitung, taz, Frankfurter Rundschau, Die 
Welt, Bild, Die Zeit, Christ und Welt, Der Spiegel, 
Focus, Stern; Analyseeinheiten: 282 einschlägige 
Artikel mit 1.754 Aussagen zu ACP). 

2) Qualitative Inhaltsanalyse von TV-
Sendungen
In der qualitativen Inhaltsanalyse von TV-Sen-
dungen gingen wir der Frage nach, welche Argu-
mentations- und Darstellungsmuster sich beim 
Thema Lebensende im deutschen Fernsehen 
finden lassen und welche Rolle dabei der Vulne-
rabilität zukommt. Dabei wurden die sieben ein-
schlägigsten TV-Sendungen (von insgesamt 106) 
analysiert, die zwischen 2010 und 2017 gesendet 
wurden und oft Einzelsendungen im Rahmen 
etablierter Formate waren – konkret: Anne Will 
(ARD), Ratgeber Recht (ARD), Report München 
(ARD), scobel (3SAT) und RTL next (RTL) so-
wie zwei Reportagen ohne Verbindung zu einer 
Reihe, nämlich Sterben verboten? (WDR) und 
Leben bis zum letzten Augenblick (BR-alpha). Alle 
Fernsehsendungen wurden transkribiert und an-
schließend mit einer inhaltlich-strukturierenden 
Inhaltsanalyse nach Mayring (2000) ausgewertet 
(siehe Menke et al., 2020).

3) Gruppendiskussionen mit 
Bürger*innen
Um neben den massenmedialen Repräsentati-
onen die lebensweltlichen Realitäten, Vorstel-
lungen und Entscheidungen von Menschen in 
Deutschland zum gesundheitlichen Voraus-
planen zu erfassen und zu erforschen, wel-
che Rolle Vulnerabilität hierbei spielt, wurde 
eine Gruppendiskussionsstudie mit deutschen 
Bürger*innen sowie eine Interviewstudie mit 
Berater*innen des gesundheitlichen Vorauspla-
nens durchgeführt:

In dieser Studie wurden sieben Gruppendis-
kussionen mit insgesamt 28 Teilnehmer*innen 
zusammengesetzt nach Geschlecht (männlich/
weiblich), Vorhandensein von Vorausplanungs-
dokumenten (ja/nein), Alter (bis 45/über 45 
Jahre) und kulturellem Hintergrund (westlich-
christlich/muslimisch) durchgeführt. Der semi-
strukturierte Diskussionsleitfaden beinhaltete 
Fragen zu (Vor-)Erfahrungen und Vorstellungen 
zu ACP, kommunikativen Beziehungen und der 
(Alltags-)Kommunikation der Teilnehmenden 
zum gesundheitlichen Vorausplanen. Zudem 
wurden die Teilnehmenden gebeten, Kommu-
nikationsnetzwerkkarten zu skizzieren, die die 
wichtigsten Kommunikationsbeziehungen so-
wie präferierten medialen und interpersonalen 
Wege der Kommunikation über ACP enthielten. 
Die Transkripte wurden schließlich mit einem 
Grounded Theory-basierten Auswertungsver-
fahren, welches den Schritten des offenen, axi-
alen und selektiven Codierens folgt, analysiert 
(Strauss & Corbin, 1996).

4) Interviews mit Berater*innen des 
gesundheitlichen Vorausplanens
In der Studie zur ACP-Beratungspraxis wurden 
schließlich 18 qualitative Expert*inneninterviews 
mit professionellen Berater*innen zu Patienten-
verfügungen, Vorsorgevollmacht und Betreuungs-
vollmacht geführt (jeweils sechs Berater*innen 
mit medizinischem, juristischem und sozialprak-
tischem Hintergrund). Der semi-strukturierte 
Leitfaden beinhaltete Fragen zum allgemeinen 
Arbeitsalltag und der Arbeitspraxis, zu den Zie-
len, Chancen und Barrieren in der Beratung, zu 
spezifischen (ethischen) Leit- und Orientierungs-
linien sowie zur Kommunikation in der Bera-
tung. Die Transkripte der audioaufgezeichneten 
Interviews wurden wie die Gruppendiskussionen 
mit einem Grounded Theory-basierten Analyse-
verfahren ausgewertet (Strauss & Corbin, 1996).

Ergebnisse 

Massenmediale Repräsentationen und 
Vulnerabilität
Die standardisierte Inhaltsanalyse der Printbe-
richterstattung zu Patientenverfügungen zeigt 
zunächst, dass weniger persönliche Anliegen hin-
sichtlich des Lebensendes oder ACP-Handlungs-
empfehlungen im Zentrum der Artikel stehen, 
sondern vielmehr rechtliche Aspekte (z. B. die 
Verbindlichkeit von Patientenverfügungen und 
ähnlichen Rechtsdokumenten). Dies war in über 
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40% der Artikel der Fall. Dennoch wird ACP 
durchaus in den Kontext von Pflegebedürftig-
keit und Vulnerabilität gerückt. Dabei wird die 
eigene Verletzlichkeit mit der Angewiesenheit auf 
Hilfe im Alltag und einem damit einhergehenden 
Verlust an Autonomie gleichgesetzt. Der Autono-
mieverlust wird als überwiegend negativer Aspekt 
der Pflegebedürftigkeit dargestellt, den es mithilfe 
von rechtlich bindenden Vorsorgedokumenten zu 
vermeiden oder zumindest zu minimieren gilt. 
Verletzlichkeit und Hilfsbedürftigkeit werden 
in den Artikeln dabei primär mit Blick auf eine 
rein physische Vulnerabilität diskutiert, wobei die 
Abhängigkeit von der Apparatemedizin sehr viel 
stärker thematisiert wird als die Angewiesenheit 
auf konkrete (menschliche) Akteur*innen wie 
Pflegepersonal oder Angehörige. Von insgesamt 
396 Aussagen zur Abhängigkeit im Alltag bezog 
sich mehr als die Hälfte auf medizinisches Gerät 
(n = 204). Eine potentielle seelische (n = 53) oder 
soziale Vulnerabilität (n = 56) in finalen Lebens-
phasen wird in der Berichterstattung hingegen 
vergleichsweise selten thematisiert und allenfalls 
als Angewiesenheit auf Familie und Ärzt*innen 
beschrieben. Diese Befunde sind insofern bemer-
kenswert, als sich die Phasen, in denen Menschen 
– meist ohne Apparatemedizin – pflegebedürftig 
sind, über die letzten Jahrzehnte verlängert ha-
ben. Das Angewiesensein auf pflegende Ange-
hörige bzw. professionelle Pflegekräfte oder auch 
eine psychisch-soziale Vulnerabilität aufgrund 
von Einsamkeit spielen in der Mediendebatte um 
ACP aber eine nachrangige Rolle.

Die quantitative Inhaltsanalyse der Debatte zu 
Sterbehilfe liefert noch etwas differenziertere 
Ergebnisse zur Rolle von Vulnerabilität in der 
Print-Berichterstattung. Sie zeigt, dass Vulnera-
bilität in Abhängigkeit von den zu Wort kom-
menden Akteur*innen sehr unterschiedlich 
dargestellt wird. Konkret wurde untersucht, ob 
und wie der Umgang mit vulnerablen Menschen 
(im Rahmen einer Beziehungsbeschreibung zwi-
schen vulnerablen Personen und Dritten) als 
würdevoll markiert wird. In ca. einem Drittel 
von insgesamt 641 Beziehungsbeschreibungen 
wurde Würde (oder auch deren Gefährdung) 
thematisiert; hierbei steht in 57% dieser Fäl-
le das Aufrechterhalten von Autonomie als 
zentraler Bestandteil eines würdevollen Um-
gangs mit vulnerablen Personen im Vorder-
grund. Betrachtet man zudem die Aussage-
Urheber*innen, dann sind es v. a. die zu Wort 
kommenden Journalist*innen, die professio-

nellen Sterbehelfer*innen (von kommerziellen 
Institutionen wie z. B. Dignitas), aber auch die 
sehr selten zu Wort kommenden (siehe unten) 
vulnerablen Personen selbst, die Autonomie 
zur Grundlage von Würde machen. In knapp 
43% der Fälle werden hingegen Verbunden-
heit und Fürsorge als zentrale Parameter eines 
würdevollen Umgangs mit vulnerablen Per-
sonen hervorgehoben, wobei dies v.a. von Per-
sonen artikuliert wurde, die mit der Pflege von 
vulnerablen Personen befasst sind (z. B. von 
Ärzt*innen, Pflegekräften und Angehörigen). 

Vulnerabilität und Angewiesenheit sind damit 
in der Berichterstattung gleichermaßen autono-
miebegrenzendes, zu vermeidendes Übel und, 
zumindest aus Sicht der Pflegenden, mit posi-
tiver Erfahrung der Bindung und Fürsorglich-
keit verbunden. Es lässt sich also konstatieren, 
dass im Falle der Sterbehilfe-Debatte sowohl 
positive als auch negative Mediendarstellungen 
von Vulnerabilität am Lebensende identifi-
ziert werden konnten. Zu problematisieren ist 
hierbei jedoch die Rolle der vulnerablen Be-
troffenen selbst in der Berichterstattung. Pfle-
gebedürftige, sterbende Personen werden zwar 
durchaus thematisiert: Bei immerhin 347 Aus-
sagen und damit fast 31% aller codierten Aus-
sagen wurden schwer erkrankte Personen, die 
auf fremde Hilfe angewiesen sind, dargestellt. 
Allerdings werden „vulnerable Menschen in 
der Berichterstattung dennoch marginalisiert“, 
indem sie „selbst kaum als Urheber von Aussa-
gen vorkommen“ (Menke & Kinnebrock, 2016, 
40). Es wird also zwar über die Erfahrungen und 
Bedürfnisse von vulnerablen Personen berichtet, 
aber, wie die Analyse zeigt, lediglich in 5% aller 
Aussagen ihnen selbst eine Stimme gegeben. 

Auch die qualitative Inhaltsanalyse von TV-Sen-
dungen dokumentiert dieses ambivalente Darstel-
lungsmuster zur Vulnerabilität am Lebensende. 
Hier wurde deutlich, dass die medialen Repräsen-
tationen des Lebensendes stark von normativen 
Vorstellungen zu einem ‚guten‘ und ‚schlechten‘ 
Sterben durchzogen sind, welche wiederum an 
ethische Konzepte der Autonomie, der Fürsorge 
und der Vulnerabilität anknüpfen (Menke, Kin-
nebrock & Wagner, 2020; Wagner et al., 2020). 
Gutes Sterben, so wird in den Sendungen argu-
mentiert, ist entweder jenes, „das es dem Einzel-
nen erlaubt, die eigene Autonomie und Würde zu 
bewahren“ (Anne Will, ARD), also mit so gerin-
ger Vulnerabilität wie möglich einhergeht. Oder 
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aber jenes, bei dem die vorhandene Verletzlich-
keit menschlich aufgefangen und ihr fürsorglich 
begegnet wird. Dies ist, so die Argumentation, 
entweder im familiären Kontext möglich: „da 
ist der Sterbende, wenn er denn gut aufgehoben 
ist“ (scobel, 3SAT) oder in spezifischen Palliative-
inrichtungen wie Hospizen. Demgegenüber ist 
ein schlechtes Sterben jenes, bei dem im „Milli-
ardengeschäft“ „Hochleistungsmedizin am Le-
bensende“ (WDR-Reportage Sterben verboten) 
auf menschliche Verletzlichkeit keine Rücksicht 
genommen wird. In diesem Zusammenhang 
wird die Vulnerabilität Pflegebedürftiger und 
Sterbender als ein Zustand der Abhängigkeit, 
der Wehrlosigkeit und des Ausgeliefertseins an 
eine tendenziell unmenschliche Apparatemedizin 
inszeniert und damit überwiegend negativ gefra-
met. Entsprechend ist den Sendungen zufolge bei 
der Vorbereitung für zukünftige Situationen der 
Pflegebedürftigkeit von Menschen darauf zu ach-
ten, „dass ihre Achtung, ihre Menschenwürde er-
halten bleibt. Dass sie nicht zum Spielball moder-
ner Medizin werden“ (WDR-Reportage Sterben 
verboten). Es zeigt sich hier abermals das Muster, 
dass Medien die Autonomie zur Grundlage von 
Würde machen und Autonomie samt Würde als 
gefährdet ansehen, wenn die vulnerable Person 
der ‚Apparatemedizin‘ ausgeliefert ist.

Mit der Vulnerabilität am Lebensende, so sug-
gerieren die massenmedialen Repräsentationen, 
kann also – je nach Kontext und pflegerischem 
Umgang – positiv wie negativ umgegangen wer-
den, wobei die Autonomiezentrierung des medi-
alen Diskurses bemerkenswert ist.

Vulnerabilität bei individuellen 
Vorstellungen, Entscheidungen und in 
der interpersonalen Kommunikation
Auch in den Wahrnehmungen, Vorstellungen und 
antizipativen Entscheidungen der Bürger*innen 
kommt Vulnerabilität eine ambivalente Rolle 
zu. Sie ist, so zeigt die Analyse der Gruppendis-
kussionen, für Bürger*innen einerseits zentraler 
Motivator, andererseits aber auch typisches Hin-
dernis für das Ergreifen von ACP-Maßnahmen 
und das Anstoßen der Kommunikation darüber. 
Wie sich die Reflexion von Vulnerabilität in Vor-
sorgeentscheidungen niederschlägt, ist dabei von 
verschiedenen Faktoren abhängig: Insbesondere 
bei älteren Personen und jenen, die bereits selbst 
oder im eigenen Umfeld Erfahrungen mit Tod 
oder Pflegebedürftigkeit gesammelt haben, ist der 
Wunsch, mit Vulnerabilität aktiv umzugehen, ein 

Anlass für die Beschäftigung mit Themen des Le-
bensendes und der Vorausplanung. Hierbei wird 
das Abwehren bestimmter Maßnahmen als Kon-
trollgewinn verstanden, der die gegebenenfalls 
eintretende Vulnerabilität in Pflegesituationen 
eindämmen oder zumindest in geregelte Bahnen 
lenken soll. Dies wird zum Beispiel am Fall eines 
62-jährigen männlichen Teilnehmers deutlich, 
der sich in seinen Vorsorgedokumenten gegen 
lebenserhaltende Maßnahmen entschieden hat: 
„Ich sage immer dahinsiechen, weil Leben ist es 
dann für mich keines mehr.“ Die Einsicht, dass 
im Alter die eigene Vulnerabilität meist zunimmt 
und entsprechendes Handeln nötig werden 
könnte, veranlasst Personen dann sowohl dazu, 
die Kommunikation mit anderen zu suchen (insb. 
Angehörigen und Ärzt*innen) als auch konkrete 
vorbereitende Maßnahmen zu treffen (insb. Aus-
füllen von Patientenverfügungen oder Betreu-
ungsvereinbarungen).

Demgegenüber sind gerade bei Menschen, die 
wenig oder keine Erfahrung mit Themen des Le-
bensendes haben und selbst noch keine Vorsor-
gedokumente besitzen, gewisse Abwehrmecha-
nismen erkennbar. Das Ausmalen der eigenen 
Vulnerabilität in zukünftigen Pflegesituationen 
stellt einen abschreckenden Gedanken dar, mit 
dem oft jegliche Auseinandersetzung vermieden 
wird – oder wie es ein 32-jähriger männlicher 
Teilnehmer ohne Vorsorgedokumente formu-
lierte: „So ein bisschen Kopf in den Sand.“
Das Imaginieren der eigenen Vulnerabilität und 
denkbarer Pflegeszenarios ist zudem stark von 
individuellen Lebenssituationen und Wahrneh-
mungen der eigenen sozialen Einbindung abhän-
gig. Insbesondere die Vorstellung des Zur-Last-
Fallens und der Angewiesenheit auf Angehörige 
kann einen schwer erträglichen Aspekt der Vulne-
rabilität darstellen, sodass eine Betreuung durch 
professionelles Pflegepersonal vorgezogen wird: 
„Meine Wunschvorstellung wäre, dass ich finanzi-
ell so abgesichert bin, dass ich mich von Fremden 
betreuen lassen würde“, meinte eine 43-jährige 
Teilnehmerin ohne Vorsorgedokumente. 

Für Männer ist zudem der Verlust von Auto-
nomie und eine damit verbundene Verletzlich-
keit in Übereinstimmung mit bisherigen Er-
kenntnissen (Perkins et al., 2004) ein besonders 
problematisches Thema. Dies ist mutmaßlich 
darauf zurückzuführen, dass geschlechterstere-
otype Vorstellungen davon, was einen ‚starken 
Mann‘ ausmacht, in scharfem Gegensatz zu 
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der als Schwäche konnotierten Verletzlichkeit 
stehen. Folglich scheinen Männer nicht nur 
stärker als Frauen vor dem Ausfüllen von ACP-
Dokumenten zurückzuschrecken (Robert Koch 
Institut, 2020), sie meiden auch den kommu-
nikativen Austausch zum Thema ACP mehr als 
Frauen. So erzählt eine 45-jährige Teilnehmerin, 
die selbst zwar nicht über Vorsorgedokumente 
verfügt, dies aber im Falle ihres Vaters gerne 
forciert sähe, dass Gespräche zum Thema ACP 
nicht zustande kommen: „Mit meinem Vater 
findet zu diesem Thema, aber auch zu vielen an-
deren, an sich kaum Kommunikation statt. Er 
blockt das einfach kategorisch ab und überlässt 
uns so ein bisschen die Entscheidung.“ 

Diese ablehnende Haltung ist auf eine kommu-
nikative Vulnerabilität zurückzuführen, die als 
eine weitere Form der Verletzlichkeit, die unsere 
Analyse offenbarte, hervortrat und die jene der 
situativen Vulnerabilität ergänzt. Diese kommu-
nikative Vulnerabilität zeigt sich an der Emoti-
onalität der Kommunikation zu existenziellen 
Themen wie dem Lebensende. Dahinter steht 
die tiefliegende Notwendigkeit, Wünsche, Werte 
und Ängste offen zu artikulieren – und sich da-
mit ein Stück weit angreifbar zu machen. Diese 
eigene kommunikative Vulnerabilität wird von den 
Teilnehmenden insgesamt als Hindernis oder 
Erschwernis artikuliert, Kommunikation anzu-
streben oder Vorausplanungsentscheidungen zu 
treffen: „Das ist das Unangenehme, dass man da 
so bewusst darüber sprechen muss.“ (43-jährige 
Teilnehmerin, Vorsorgedokumente vorhanden). 
Obgleich kommunikative Vulnerabilität überwie-
gend als störendes Element und Belastung wahr-
genommen wird, ist vereinzelt auch der Wunsch 
vorhanden, die eigene Angewiesenheit in Pflege-
situationen offen adressieren und Hilfe zulassen 
zu können: „Ich würde gerne eine Basis haben in 
dieser Beziehung, auf der ich das meinen Angehö-
rigen auch anvertrauen kann oder mich ihnen an-
vertrauen kann“, artikulierte eine 21-jährige Teil-
nehmerin ohne Vorsorgedokumente. Auffällig ist, 
dass nicht nur die eigene Verletzlichkeit zentrales 
Motiv in der interpersonalen Kommunikation zu 
Lebensende und Pflegebedürftigkeit ist, sondern 
auch die kommunikative Vulnerabilität anderer. 
Sorge vor den Reaktionen der anderen oder vor 
der emotionalen Verletzlichkeit der Angehörigen 
spielen bei der Abwägung, ob eine Kommuni-
kation zu diesen Themen angestrengt wird, eine 
zentrale Rolle. Als Folge wird eine Kommunikati-
on mit diesen Personen eher vermieden oder eine 

kommunikative Strategie gewählt, die den Um-
gang mit dieser Vulnerabilität erleichtert. Hierzu 
gehören Strategien des Humors, die das schwere 
Thema ein wenig leichter machen sollen, ebenso 
wie das Auslagern der Kommunikation in Me-
dien der interpersonalen Kommunikation (z. B. 
WhatsApp, Telefon), bei denen eine Face-to-face-
Konfrontation nicht notwendig ist.

Besteht hingegen bereits ein Austausch zu ACP-
Themen mit Nahestehenden, so ist diese Kom-
munikation teilweise auch von massenmedialen 
Darstellungen geprägt. Die Medieninhalte dienen 
jenseits des eigenen Wissens auch als Anlass für in-
terpersonale Kommunikation im sozialen Umfeld 
und insbesondere mit Angehörigen. So berichtet 
eine 58-jährige Teilnehmerin, die selbst bereits Vor-
sorgedokumente erstellt hat, dass eine TV-Repor-
tage über einen jungen Mann, der nach einem Mo-
torradunfall pflegebedürftig war, ein Auslöser war, 
um ihrem ebenfalls Motorrad fahrenden Sohn „das 
einfach nahezubringen, dass er einfach was machen 
und auch festlegen soll, wie er es möchte“. Bemer-
kenswert ist, dass ACP-Berichterstattung durchaus 
kritisch rezipiert wird, es wird klar zwischen quali-
tativ hochwertigen und ‚neutralen‘ Inhalten einer-
seits und skandalisierender Berichterstattung ande-
rerseits unterschieden. Insbesondere unterhaltende 
Informationsformate wie Talkshows betrachten die 
Teilnehmer*innen – unabhängig von der Intensität 
der Beschäftigung mit ACP – eher skeptisch und 
werfen den Medien vor, sie berichteten „manchmal 
schon gefärbt“ (62 Jahre, männlich, Vorsorgedoku-
mente vorhanden) und fokussierten vorrangig auf 
den sensationalistischen „Extremfall, der vielleicht, 
wenn man realistisch ist, in Deutschland vielleicht 
gar nicht die Masse ausmacht“ (43 Jahre, weiblich, 
Vorsorgedokumente vorhanden). Gerade bei der 
Information über ACP greifen die Teilnehmenden 
nach eigener Aussage daher lieber auf staatliche 
Stellen (z. B. auf die Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung in Deutschland) oder andere 
fachlich einschlägige Instanzen (z. B. Beratungsan-
gebote) zurück.

Auch wenn massenmediale Inhalte als Anlass 
zur interpersonalen ACP-Kommunikation fun-
gieren können, bleibt die Vulnerabilität sowohl 
kommunikativer, als auch situativ-pflegebezo-
gener Art ein unangenehmes und tunlichst zu 
vermeidendes Ärgernis. Dies geht aus den Grup-
pendiskussionen mit Bürger*innen klar hervor. 
Dabei ist die Anerkennung von Verletzlichkeiten 
elementarer Bestandteil in der Beratung zur ge-
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sundheitlichen Vorausplanung. Die Interview-
studie mit den medizinischen, juristischen und 
Sozial-Berater*innen zeigt, dass ACP in der Be-
ratungspraxis überwiegend als ein relationaler 
Prozess begriffen wird, der nur unter Beteiligung 
der relevanten Angehörigen und der aktiven 
Adressierung von zukünftiger und bestehender 
Vulnerabilität erfolgreich sein kann. Emotio-
nalität und das Zulassen und Artikulieren von 
Verletzlichkeit wird von den Berater*innen ent-
sprechend aktiv gefördert:

„Das ist für Angehörige eine Ausnahmesitua-
tion. Klar ist dann auch die Erstellung einer 
Patientenverfügung unter Umständen sehr 
emotional. Und das soll es auch sein. Nur 
dann bin ich mir bewusst darüber, will ich 
das, will ich das nicht. Ich ermutige da je-
den.“ (43-jährige Sozialberaterin)

Um in der Beratung eine Situation zu kreieren, 
in der eine kommunikative Vulnerabilität mög-
lich und erwünscht ist und eine zukünftige situ-
ative Vulnerabilität im medizinethischen Sinne 
zum Thema werden kann, sind die Berater*innen 
darauf bedacht, eine möglichst familiäre Atmo-
sphäre zu schaffen und zwischen allen Beteili-
gten kommunikativ zu vermitteln. Obgleich die 
Auseinandersetzung mit der Vulnerabilität in 
Pflegesituationen mitunter auch zu Konflikten 
führt und für die Beteiligten belastend sein kann, 
kommen die Klient*innen und deren Angehörige 
in der Wahrnehmung der Berater*innen in der 
Regel dennoch zu dem Punkt, wo die Wünsche 
und Entscheidungen des potentiell zu Pflegenden 
klarwerden. Dies ist darauf zurückzuführen, dass 
die interpersonale Kommunikation in der Bera-
tungssituation dabei in der Regel aktiv angestrebt 
wird und eine grundsätzliche Bereitschaft zur 
Auseinandersetzung mit verschiedenen Vulnera-
bilitäten bei der Erstellung von Vorsorgedoku-
menten wie einer Patientenverfügung besteht. 
Aktiv zugelassene Vulnerabilität ist dabei nicht 
nur zwischen den Angehörigen, potentiell Pfle-
genden und (potentiell) vulnerablen Personen 
elementar, sondern auch ein Bestandteil der Be-
ziehung zwischen Berater*innen und (potentiell) 
vulnerablen Personen – insbesondere dann, wenn 
die Betreuung über Jahre hinweg erfolgt. In der 
Besprechung sensibler Themen entstehe „eine 
sehr große Vertrauensbasis“, die darauf zurück-
zuführen sei, dass „die Leute ganz ehrlich zu mir 
sind, sie legen alles offen“ (45-jährige medizi-
nische Beraterin).

Diskussion

Die im Rahmen des Forschungsprojekts durch-
geführten empirischen Studien zeigen insge-
samt, dass eine situative Vulnerabilität, die mit 
Pflegebedürftigkeit verbunden ist, sowohl in 
den Massenmedien als auch in den Vorstellungs- 
und Entscheidungswelten der Bürger*innen am-
bivalent dargestellt bzw. wahrgenommen wird. 
Wenngleich im Projekt keine kausalen Zusam-
menhänge untersucht wurden, so wurde doch 
deutlich, dass zumindest der kommunikative 
Umgang mit ACP von massenmedialen Darstel-
lungen zu Themen des Lebensendes beeinflusst 
ist. Darüber hinaus ist plausibel anzunehmen, 
dass mutmaßlich auch die Vor- und Einstel-
lungen der Bürger*innen durch vulnerabilität-
saverse Argumentationsmuster in den Massen-
medien mitgeprägt werden und zum Teil darauf 
zurückgeführt werden können. Schließlich fin-
det sich das zugrundeliegende (Haupt-)Narrativ, 
wonach Vulnerabilität, wenn sie denn nicht ganz 
abgewehrt werden kann, zumindest vom Betrof-
fenen selbst kontrolliert werden muss, sowohl 
in den massenmedialen Darstellungen als auch 
in den lebensweltlich verankerten Vorstellungen 
der Bürger*innen. Demgegenüber ist insbeson-
dere in der professionellen ACP-Beratungspraxis 
(die Auseinandersetzung mit) Vulnerabilität eine 
wünschens- und erstrebenswerte Grundvoraus-
setzung für eine gelungene antizipative Rege-
lung finaler Lebensphasen; dieses Gegennarrativ, 
das Vulnerabilität als beziehungskonstituierend 
und damit positiv darstellt, findet sich ebenso in 
massenmedialen Darstellungen und den Vorstel-
lungen von den Bürger*innen, allerdings nicht 
so ausgeprägt wie das Hauptnarrativ der Bewah-
rung von Autonomie.

Neben der Vulnerabilität in einem medizinethi-
schen Verständnis, die mit Situationen der Pfle-
gebedürftigkeit und eingeschränkten Artikula-
tions- und Entscheidungsfähigkeit einhergeht, 
offenbarte sich im Projekt eine weitere Form 
der Vulnerabilität, die sich auf den alltäglichen 
Umgang mit und die interpersonale Kommuni-
kation zu Themen des Lebensendes bezieht: jene 
der kommunikativen Vulnerabilität. Die kom-
munikative Vulnerabilität ist aus einer kommu-
nikationswissenschaftlichen Perspektive beson-
ders relevant, da sie darüber (mit)entscheidet, 
welche Tabuisierungen oder Formen der Nicht-
Kommunikation auftreten können und inwie-
weit eine Vorbereitung auf finale Lebensphasen 



m&z 2/2021

46

unter Einbezug der relevanten Akteur*innen 
überhaupt stattfinden kann. Wie die situative 
Vulnerabilität ist auch die kommunikative Vul-
nerabilität mit Blick auf die Regelung von Pfle-
gebedürftigkeit und finalen Lebensphasen als 
ambivalent zu betrachten. Zum einen ist vor 
allem bei Männern, Personen ohne Vulnerabi-
litätserfahrungen und in Kommunikationsbezie-
hungen, die sich mehr durch Routinen als durch 
inhaltliche Auseinandersetzung auszeichnen, 
Vulnerabilität – sei es die eigene oder die des an-
deren – Hinderungs- und Abschreckungsgrund, 
sich mit ACP-Thematiken auseinanderzusetzen. 
Zum anderen ist das Wahrnehmen, Zulassen 
und Adressieren von (zukünftiger) Verletz-
lichkeit, insbesondere in engen sozialen Bezie-
hungen, entscheidende Grundvoraussetzung für 
das Gelingen von ACP-Prozessen. 

Situative Vulnerabilität als Thema und kom-
munikative Vulnerabilität als Kennzeichen der 
Kommunikation sind zunehmend nicht nur 
auf Debatten im unmittelbar erfahrbaren Um-
feld beschränkt, sondern spielen auch in Sozi-
alen Medien eine Rolle, wie eine weitere Pro-
jektstudie zeigen konnte (Menke, Wagner & 

Kinnebrock, 2020). Eine qualitative Analyse 
von Kommentaren in Online-Foren ergab, dass 
eine kommunikative Vulnerabilität in Online-
Kontexten durchaus zugelassen wird, wenn in 
(vermeintlich) ‚geschützten‘ Räumen Online-
Beziehungen mit vorher Unbekannten einge-
gangen werden. Die eigene Verletzlichkeit wird 
willentlich offenbart, ACP intensiv debattiert 
– und dies unter anderem, um eine fehlende 
Offenheit und Intimität in sozialen Bezie-
hungen im direkten Umfeld zu kompensieren. 
Ein Grund dafür ist auch die Möglichkeit zur 
Anonymität, wie auch ein 21-jähriger Teilneh-
mer der Gruppendiskussionsstudie formulierte: 
„wenn man diesen anonymisierten Kontakt hat, 
dann kann man auch einfach mal ehrlich sein 
[…], ohne sich Gedanken darüber zu machen, 
dass das jetzt Konsequenzen hat.“ Inwieweit die 
Kommunikation mit Unbekannten in Sozialen 
Medien in der Lage ist, kommunikative Defizite 
im direkten Umfeld tatsächlich zu kompensieren 
und welche weiteren Funktionen sie – auch im 
Verhältnis zur Kommunikation von und über 
Vulnerabilität mit Angehörigen und Pflegenden 
– erfüllen kann, ist dabei eine empirische Frage, 
die es zukünftig zu beantworten gilt.
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Understanding vulnerability to inform two-way 
inclusive COVID-19 communication 
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Abstract
As a global pandemic, COVID-19 has resulted in a variety of different epidemiological, 
cultural, political, and socio-economic impacts. However, similar to other disasters, COVID-19 
is disproportionately impacting particular groups, including vulnerable populations. In this 
paper, the authors examine how there is a need to understand the concept of vulnerability 
and the information needs of vulnerable individuals, groups and communities through an 
intersectional lens in order to develop inclusive communication that is accessible to different 
groups. Two-way communication and ongoing interaction are a necessary step in ensuring that 
vulnerable groups are not excluded from COVID-19 communication practices, potentially 
further increasing their vulnerability. 

Since its emergence in 2019, COVID-19 has 
become a topic of daily conversation due to 

its wide-scale impact on all areas of our lives. 
COVID-19 has not only resulted in the loss of 
over 3.9 million lives globally as of 28 June 2021 
(WHO, 28 June 2021), but has resulted in a 
multitude of epidemiological, cultural, political, 
and socio-economic impacts. However, not all 
segments of society have been impacted equally. 
We are witnessing differential impacts based on 
factors such as age, gender, ethnicity, health status 
and socio-economic status. These differential 
impacts are in part a result of structural conditions 
and pre-existing inequalities that have made 
particular groups more vulnerable not only in 
relation to the risk of catching the virus, but also 
the impacts of different response measures being 
implemented. 
Communication has a critical role to play in 
managing and responding to disasters and is 
at the core of the response to the COVID-19 
pandemic. It provides different stakeholders 
with information on the response measures 
being implemented and the different actions that 
individuals and communities can take to prevent 
the spread of infection and reduce their risk. 
Before COVID-19 vaccines were widely available, 
the response of many governments focused 
predominantly on their communications policy 

and communicating the recommended measures 
(Fakhruddin, Blanchard & Ragupathy, 2020). 
Communication is continuing to play a key role 
as vaccines are being rolled out internationally. 
However, it is increasingly apparent that different 
communication approaches are required to 
communicate effectively and engage with 
different groups. Not all groups have the same 
information needs and they therefore require 
tailored approaches. For example, in response 
to vaccine hesitancy and thus lower vaccination 
rates among Black, Asian and Minority Ethnic 
(BAME) groups in the UK, a number of different, 
targeted initiatives have been enacted to address 
the related issues (Mohdin, 2021). Understanding 
a communication’s target audience and their 
vulnerabilities is critical to be able to identify 
their information needs, and design effective and 
inclusive risk communication. 

This article first examines the concept of 
vulnerability in the context of disaster 
management, before focusing on vulnerability 
in the context of the COVID-19 pandemic. It 
then examines why understanding vulnerability 
is critical to developing inclusive communication 
to ensure that groups are not excluded from 
COVID-19 conversations, which could 
potentially further increase their vulnerability.

Keywords: COVID-19 pandemic, inclusive risk communication, vulnerability, dialogue, 
intersectionality, risk
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Examining vulnerability in the context of 
disaster management

Vulnerability is at the core of defining and 
understanding what is meant by the terms 
“disaster” and “disaster risk”. The United Nations 
Office for Disaster Risk Reduction (no date) 
defines vulnerability as the 

“conditions determined by physical, social, 
economic and environmental factors or 
processes which increase the susceptibility of 
an individual, a community, assets or systems 
to the impacts of hazards”. 

It is the interaction between hazardous events that 
results in serious disruption to how communities 
and society function, and the conditions of 
exposure, vulnerability and capacity that results in 
a disaster (ibid). As a consequence, disasters do not 
impact everyone equally. Existing vulnerabilities, 
caused by structural conditions and pre-existing 
inequalities, result in differential human, social, 
and economic losses and impacts of a disaster. 
As such, vulnerable groups in a society are those 
that are disproportionately affected by a disaster 
(Howard et al., 2017).

In the disaster management field, research has 
been undertaken to identify and understand 
vulnerable groups across all disaster management 
phases. Social factors that have been identified 
as influencing people’s vulnerabilities include 
“class, race, caste, ethnicity, gender, age, poverty, 
disability, and immigration status” (Bolin & 
Kurtz, 2018, 184). Vulnerable individuals, 
groups and communities will typically have 
diverse needs, expectations, and access to 
information and technologies that require 
multiple unique methods of communicating 
information that addresses these needs (Howard 
et al., 2017). Different vulnerabilities can also 
act as a barrier to being targeted with or having 
access to disaster-related information. For 
example, in relation to disaster preparedness, 
demographic characteristics such as gender 
and ethnicity have been identified as acting 
to limit some groups’ involvement in disaster 
planning (Ashraf & Azad, 2015; Andrulis et 
al., 2011). Mirza Ali Ashraf and Abul Kalam 
Azad (2015) highlight how in Bangladesh, 
women from rural areas are rarely included in 
the planning or preparation of disaster plans. A 
California (US) based study identified different 

barriers to preparing diverse communities for 
disasters, including socio-economic factors, a 
lack of support for culturally and linguistically 
appropriate services and programmes, and 
limited knowledge about diverse communities 
(Andrulis et al., 2011). Thus, disparities exist 
in terms of how different groups are targeted 
with preparedness practices with some groups 
being excluded. Based on research conducted 
with government representatives and Non-
Governmental Organisations in seven countries 
(Belgium, Denmark, Germany, Iceland, Japan, 
Sweden, the United Kingdom), Susan Anson 
(2015) found that the majority of countries 
participating in the study do not prepare their 
public equally for mass evacuation resulting in 
“exclusionary [preparedness] practices”. The use 
of exclusionary practices and not preparing the 
public equally can increase the vulnerability 
of non-targeted groups (ibid). As outlined by 
Howard et al. (2017), 

“vulnerable or ‘at risk’ groups are likely to 
be less prepared for a natural disaster, more 
susceptible during it, have higher mortality 
rates, and poorer outcomes in the recovery 
period.” (140)

However, vulnerability is not a fixed characteristic 
of an individual or a group. It could be associated 
with a temporary lack of physical security, and 
the ability to recover from disaster events depends 
on access to social or economic capital. There 
are some individuals and groups who are highly 
and permanently vulnerable to many hazards. 
For instance, vulnerability is exacerbated in 
ageing, and frailty in ageing is characterised by 
physical immobility, cognitive impairments and 
sensory changes, leading to complex social and 
healthcare dependencies. With advancing age, 
older adults are also exposed to chronic health 
conditions. If disaster relief operations and the 
provision of health care are adversely affected or 
overlooked, a lack of access to treatments leads 
to enhanced risks for this population (Berariu 
et al., 2015). Recent global disasters have 
highlighted a disproportionate impact on the 
ageing population. For example, the earthquake 
and tsunami in Tohoku (Japan) in 2011 reported 
57% of deaths were people aged 65+ (Nakahar 
& Ichikawa, 2013), Typhoon Haiyan in the 
Philippines in 2013 reported 39% of all fatalities 
were aged 60+ (Kulcsar, 2013) and 29% of deaths 
in the earthquake in Nepal 2015 were of people 
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aged 60+ (Adhikari et al., 2020). Furthermore, 
older females are at increased risk compared to 
males due to longer life expectancies, increasing 
their risk of poor psychosocial outcomes, such 
as loneliness, loss or bereavement, risk of trauma 
and depression. Not all older adults are more 
vulnerable than younger adults, as advancing 
ageing also brings rich life experience and 
wisdom. As such, consideration of the differential 
needs and challenges faced by older people 
should be informed by older adult advocates. The 
engagement of older adults, in particular women, 
is central to appropriate emergency management 
planning and response for this population 
(United Nations Department of Economic 
and Social Affairs, 2019). However, there are 
additional factors, in addition to age and gender, 
that influence the vulnerability of individuals and 
communities to disaster impacts. For example, 
racial and class disparities were highlighted 
during Hurricane Katrina, with evacuation 
orders being less likely to reach, be trusted and 
followed by persons of colour and lower-income 
residents in New Orleans than more affluent and 
white residents (Bolin & Kurtz, 2018). Factors 
such as age, gender, race, socio-economic status, 
disability and education have been classed as 
indicators of social vulnerability (Farin Fatemi 
et al., 2017). This perspective of vulnerability 
focuses on socioeconomic and demographic 
factors that make people vulnerable due to social 
structure (McEntire, Gilmore Croker, & Peters, 
2010). While social vulnerability of a particular 
geographic area may be estimated before a disaster 
occurs, a disaster may result in new vulnerabilities 
as we are witnessing in the response to COVID-19 
(The Lancet, 2020). 

The above example of older females being at 
greater risk compared to males also highlights 
how vulnerabilities do not exist in isolation. 
The concept of intersectionality offers a useful 
lens for untangling the understanding of where 
individuals and communities are situated on 
a gradient of vulnerability. Developed by the 
scholar Kimberlé Crenshaw (1989), the concept 
of intersectionality moves away from viewing 
communities as monolithic and homogenous 
blocks, and towards an appreciation of how 
characteristics (such as class, gender and race, 
among others) intersect to sculpt the dynamics 
of power and inequality. Where vulnerability is 
understood as the output value of the severity 
of the threat, the individual’s baseline resilience 

and the ability to adopt coping measures (i.e., 
to circumvent the impacts of the harm), (IFRC, 
no date) intersectionality can be understood as a 
method to gain a better understanding of these 
input factors.

Understanding different vulnerabilities, and 
how they intersect, is a critical step in examining 
and mitigating the different barriers to groups 
being able to access, receive and understand 
risk communication. The Sendai Framework 
for Disaster Risk Reduction 2015-2030 (United 
Nations, 2015) highlights how disaster risk 
reduction practices need to be inclusive and 
accessible to be efficient and effective. As 
examined in the following sections, COVID-19 is 
disproportionately impacting vulnerable groups. 
Aaron Clark-Ginsberg and Elizabeth L. Petrun 
Sayers (2020) argue that it is vulnerable groups 
who will likely be impacted most by COVID-19 
information insufficiency and misinformation. 
The authors of this paper outline below how 
two-way communication is necessary to develop 
accessible and inclusive communication that 
addresses the information needs of different 
groups, including vulnerable groups.

Vulnerability in relation to COVID-19 

Much of the language around COVID-19 is 
anchored around “risk”, namely through public 
health campaigns and public media concerning 
the risks of catching or spreading the virus. 
Medical and governmental authorities have 
provided individuals with extensive guidance 
regarding those considered at risk which is often 
related to underlying medical conditions and old 
age. However, as society comes to acknowledge 
the sheer scale of the impacts of the COVID-19 
pandemic on society – whether epidemiological, 
cultural, political or socio-economic – they must 
finetune their understanding of how these risks 
are magnified by vulnerability and where they 
intersect (Hankivsky & Kapilashrami, 2020).

COVID-19 has exacerbated existing inequalities 
and vulnerabilities within society. The distribution 
of harm is determined by these existing 
vulnerabilities, as is the manner in which the 
impacts materialise. The differences in coronavirus 
infection and mortality rates at regional and 
local levels demonstrate that underlying socio-
economic factors and governmental policy 
significantly influence, for example, the severity 
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of infection rates, exposure to the virus, ability 
to withstand the economic impacts, access to 
medical assistance and education. The COVID-19 
pandemic, therefore, highlights the need to adopt 
an intersectional lens of the structural conditions 
that interact with the pandemic, when developing 
response measures and deciding on how to 
prioritise them (Bowleg, 2020).

So where to start? The near-universal reach 
of the impacts of COVID-19 means that the 
volume of issues to consider is a considerable 
challenge. Almost every demographic must be 
considered in a response plan and almost every 
activity and sector require targeted and specific 
policies to mitigate the negative impacts of 
COVID-19. The questions then emerge: how 
can stakeholders meaningfully appreciate the 
nuances of vulnerability when considering such 
far-reaching policy? How can they tailor their 
approaches to both understand and accommodate 
these disparate voices, and these interwoven and 
entangled demands and needs?

Academic and policy-focused output dedicated 
to these considerations is expanding. Consider, 
for instance, the UN Secretary General guidance 
highlighting the need for special emphasis 
on gender (Guterres, no date), on disability 
(United Nations, no date) and on humanitarian 
settings (United Nations Secretary-General, 
2020). These statements move beyond siloed 
approaches, which treated these characteristics 
as uniform, and consider them unique critical 
factors in appreciating the structural dynamics 
that produce the context in which individuals and 
communities operate. Importantly, recognising 
the diversity of contexts means recognising that 
access to information and the necessary content 
of communications should differ depending on 
the characteristics of a community.

This article is written in the context of the 
EU-funded COVINFORM project.1 The 
COVINFORM project will examine national 
government communication strategies and 
practices to communicate risk and utilise 
open data to paint a more holistic picture of 
vulnerability across selected European contexts. 
Primary qualitative research, data analysis and data 
modelling will be undertaken to map vulnerability 
indicators and consider the impacts on vulnerable 

groups at national, regional and local levels. 
The findings and outputs of the project will be 
used to develop solutions, guidelines, and good 
practices that ensure the needs of vulnerable and 
marginalised groups are appropriately considered 
across different elements of the response, 
including communication. At this stage of the 
project, desk-based research is being undertaken 
to examine the concept of vulnerability, which 
will inform the research design for conducting 
primary qualitative research with vulnerable 
groups.

Beyond a ‘one size fits all’ approach to 
risk communication

When applying the lens of intersectionality to the 
context of the COVID-19 pandemic, it provides 
two primary benefits. Firstly, it allows for a more 
nuanced and granular appreciation of how people 
are affected – the vectors of vulnerability and 
the structural dynamics that dictate behaviours. 
Secondly, it allows for the calibration of 
communication strategies to the needs of certain 
communities. For example, understanding that 
the interaction of class with ethnicity produce 
the higher rates of infection for the BAME 
community in the UK, who disproportionately 
work in public-facing employment and live in 
more densely populated areas (Office for National 
Statistics, 2020).

Another community disproportionately impacted 
by COVID-19 was care home residents, 
attributing to almost half of all COVID-19 
deaths in Western countries (Comas-Herrera et 
al., 2021). The pandemic has raised questions 
about how countries care for people who reside 
in care homes who are at increased risk due to 
their health status and the proximity of their 
living conditions. For example, in England, the 
Department of Health and Social Care (DHSC), 
adopted a policy, executed by the National Health 
Service (NHS) England, that resulted in 25,000 
patients, including those infected or possibly 
infected with COVID-19 who had not been 
tested, being discharged from hospital into care 
homes between 17 March and 15 April 2020 
(Amnesty International, 2020). This highlights 
a significant gap in the government response to 
vulnerable older adults and social care providers 
in the pandemic’s preparedness. Care homes 

1 https://www.covinform.eu
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quickly became the focus across Europe in the 
early stages of the pandemic, and governments 
responded by restricting all outside contact from 
as early as 2 March, to protect care residents 
(European Centre for Disease Prevention and 
Control, 2020). In England, this advice was not 
initially communicated, and some care homes 
implemented their own ban on visitors several 
weeks before the government advice on 2 April 
2020. Whilst physical restrictions are necessary 
to avoid COVID-related mortality, physical 
distancing for people in care facilities could be 
detrimental to their wellbeing and that of their 
loved ones. A study by Erwin Stolz, Hannes 
Mayerl and Wolfgang Freidl (2021), suggests that 
the loneliness of older adults in Austria increased 
as a result of COVID-19 restrictions. Future 
pandemic planning needs provisions to balance 
the risk to life and the complex circumstances 
of care home residents and older adults. 
Examples could be taken from Germany and the 
Netherlands, where care homes created unique 
solutions to interact with family members, such 
as creating virus-proof environments (Curry & 
Langins, 2020).

A more recent example of vulnerability related 
to the COVID-19 pandemic pertains to vaccine 
hesitancy and the vaccine roll-out in several 
countries. A survey of 1,007 Austrian people 
identified demographic factors such as being male, 
older, and living in an urban area, as resulting in 
lower levels of vaccine hesitancy (Schernhammer 
et al., 2021). The study also highlighted that 
vaccine hesitancy was higher amongst respondents 
favouring political opposition parties and those 
that did not vote in the last election (ibid). In 
England, the vaccine coverage is reported and 
includes statistics on specific demographical 
features, including age, sex, ethnicity and 
deprivation index (GitHub, 2020). The Guardian 
has reported on research into disparities in vaccine 
take-up rates in England (Parveen & Barr, 2021). 
The study found that richer areas had far higher 
take-up rates than poorer ones, exemplifying 
a “vaccine gap”, and urged that inequalities be 
addressed to maintain England’s vaccine strategy. 
For example, the London borough of Southwark 
was found to have the most pronounced vaccine 
gap. Poorer areas in that borough have larger 
BAME populations, leading experts to note that 
“the wide discrepancies revealed by the analysis 
reflected the intersection of inequalities of race and 
poverty” (McIntyre, Duncan & Sabbagh, 2021). 

This is an issue because vaccination programmes 
require high vaccine take-up rates to eliminate 
viruses such as COVID-19, so it moves beyond a 
risk to individuals to a broader question of public 
health. To address this issue, communication 
strategies should consider why certain groups 
are more hesitant or unable to have the vaccine 
and then tailor their communications to these 
specific groups, ultimately to contribute to a more 
inclusive strategy that reduces vulnerabilities. 
For instance, British broadcasters conducted a 
video campaign to encourage ethnic minority 
communities to get vaccinated by featuring 
famous personalities from these communities in 
television advertisements that addressed cultural 
concerns about the vaccine (Mohdin, 2021). 
Campaigns that do not consider the information 
needs and perspectives of different groups can 
result in criticism, negative public reaction and 
potentially alienate intended audiences. For 
instance, the UK Government had to withdraw 
a social media advert requesting people to “Stay 
Home. Save Lives” due to criticism concerning it 
stereotyping women by including three scenes of 
women cleaning, ironing and teaching children 
(BBC, 2021). 

As people witness the roll-out and completion 
of large-scale medical treatment and vaccine 
initiatives, governments’ policy responses have 
focused on the communication of protective 
measures. Nevertheless, as highlighted above, 
the specific vulnerabilities of a community 
could impact the ability to access information 
or action the recommended advice. For instance, 
throughout the pandemic, people in low-income 
households have been less able to self-isolate. An 
inability to do without income, a lack of suitable 
housing for prolonged isolation, a need to carry 
out informal care obligations, among a host of 
other reasons, mean that these experiences must 
be taken into account. Moreover, recognising the 
higher probability that persons in marginalised 
communities will face these conditions 
demonstrates this need for an intersectional lens – 
perhaps as showcased by the structural conditions 
that lead BAME communities in the UK to 
have higher rates of COVID-19 (Public Health 
England, 2020).

A lack of two-way communication and dialogue 
may mean that the needs and concerns are not 
captured and filtered into communication 
strategies (Owen, 2020). This two-way 
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communication and dialogue, as recommended 
by the World Health Organisation, entails 
ongoing interaction with communities from the 
onset of the communication strategy, with the 
ultimate outputs being tailored to their needs 
(IFRC, UNICEF, & WHO, 2020a). By failing to 
engage in direct communication, the concern is 
that populations may be effectively excluded from 
COVID-19 communications and policy, acting 
to exacerbate their vulnerability and subject them 
to social stigma where they are unable to meet the 
generic standards set (IFRC, UNICEF & WHO, 
2020b).

To expand upon this, it is helpful to look at 
how two-way communication can help to 
mitigate against the intersecting impact affecting 
refugees and irregular migrants during the 
COVID-19 pandemic. The barriers that place 
these communities at higher risk of harm are 
numerous – ranging from the lack of disposable 
income, social support networks, formal status, 
and accessible information, to the harms of 
xenophobic discrimination, and a lack of 
knowledge amongst healthcare professionals 
on accessing these populations (Unicef et al., 
2020; OECD, 2020). Building relationships 
with community and diaspora representatives, 
civil society organisations, religious groups may 
act not only to disseminate messages directly 
to communities, but also to act as a receiver of 
community opinion. These efforts should not 
consider communities as hegemonic blocks, 
but rather, diverse networks reaching across the 
important community groups should be built 
and maintained. Once these trusted channels 
are in place, they should be utilised as a forum 
for receiving input from the community on their 
experiences. In this respect, feedback will be fused 
to dissemination, acting to capture thoughts, 
concerns, rumours and misinformation as well 
as the experiences of these groups. As states and 
organisations have begun to set up social media 
channels, they have emboldened refugees and 
irregular migrants’ existing abilities to organise 
and share information, while providing forums 
for communication more suited to their context. 
Additionally, they have been used to help target 
assistance, provide tailored advice and counselling, 
and direct individuals to accessible information. 
Indeed, these efforts highlight just one of the 
ways by which these two-way communication 
networks have operated in practice (UNHCR, 
2020). 

Shifting towards more inclusive 
communication processes

Two-way communication and dialogue with 
those receiving the communication is important 
“to understand risk perceptions, behaviours and 
existing barriers, specific needs [and] knowledge 
gaps” (IFRC, Unicef & WHO, 2020a). Here, we 
can see a shift away from paternalistic approaches 
towards a more inclusive process. By giving weight 
to the experiences and input of groups who will 
have their own understanding of where and how 
their vulnerability manifests it is possible to build 
a “bottom-up” component in risk communication 
strategies (Gilmore et al., 2020).

To fill their knowledge gap on at-risk communities, 
communication and dialogue strategies should 
be rooted in the community. Such approaches 
should seek to utilise contact points with trusted 
figures within the community, and organising 
procedures to obtain the direct opinions from 
the public, through key informant interviews and 
focus groups, rapid assessments and surveys as 
well as monitoring the media. These efforts will 
be invaluable for gaining the insights from and 
about hard to reach at-risk communities, such as 
homeless persons (Lewer et al., 2020) or irregular 
migrants (OECD, 2020).

Moreover, as communication strategies seek to 
create new behavioural norms, it is possible that 
those who cannot comply with these norms are 
blamed or criticised. This is particularly the case 
where those unable to comply will likely already 
come from marginalised communities already 
subjected to discrimination. In this respect, having 
a “one-size-fits-all” approach that is calibrated to 
more hegemonic communities’ capacities risks 
exacerbating the marginalisation of those unable 
to meet these standards. As such, the messaging 
must be targeted to people on the basis of their 
risk levels and capacities in order to be actionable 
by the community. Failing to provide realistic 
advice may result in stigmatisation and potentially 
disillusionment with the COVID-19 strategies 
themselves (Sotgiu & Dobler, 2020). This is 
particularly apparent where people’s vulnerability 
prevents them from being able to cohere with 
guidance. For instance, as demonstrated in the 
United States of America (US), poor workers’ 
rights, a fragmented and often inaccessibly costly 
health care system and high living costs have 
resulted in service workers being unable to adhere 



m&z 2/2021

55

to public health guidelines following a potential 
workplace exposure. Analysing the interplay of 
these listed structural issues can help to determine 
where messaging should be targeted. In these 
instances, rather than focusing on behaviour in 
a context-neutral and individualised manner, 
it can point to the need for communication 
targeted at employers on the need for improved 
conditions, policies and practices for their 
staff. On the more extreme end of the resultant 
consequences, communication strategies that are 
not attuned to vulnerabilities can include the 
perpetration of acts of direct violence on persons. 
For instance, language regarding the nature of 
the threat could also produce varying effects on 
communities. The discussions on the fact that the 
virus had originated in China (which the previous 
US administration was particularly keen to 
emphasise), for example, resulted in xenophobic 
attacks (Human Rights Watch, 2020). In this 
sense, the political atmosphere where certain 
(and often marginalised) community groups 
are more susceptible to stigmatisation and 
xenophobic attack is directly relevant and points 
to a wider need to include these experiences in 
communication strategies. Ultimately, individuals 
and groups experience this pandemic differently. 
Official responses must react to the breadth of 
needs and challenges.

Conclusion

This article has outlined how vulnerable groups 
are disproportionately impacted by a disaster, and 
COVID-19 is no exception. It has highlighted a 
number of different factors that have been found 
to influence vulnerability to disasters and/or 
COVID-19 such as class, race, gender, income, 
and health and immigration status. These factors 
do not exist in isolation and can combine to 
create intersecting vulnerabilities. Understanding 
these different vulnerabilities is a critical step in 
being able to identify individual and community 
communication needs and ensuring that different 
groups have access to relevant information. 

In contrast, a lack of understanding of the 
vulnerabilities that exist can result in exclusion 
and potentially increase risk and vulnerability. 
The COVID-19 pandemic has not only impacted 
those with pre-existing vulnerabilities but has 
also created new vulnerabilities that need to be 
considered when developing communication 
strategies.

Interaction and two-way communication can 
ensure that an individual or communities 
needs and concerns are filtered into inclusive 
communication strategies. Bottom-up approaches 
that seek to understand risk perceptions, 
behaviours and existing barriers, specific needs 
and knowledge gaps can inform the development 
of tailored communications responding directly 
to these needs.  

However, as outlined by Andrulis et al., 2011, 
socio-economic factors and a lack of support 
for culturally and linguistically appropriate 
services and programmes can act as barriers to 
developing inclusive communication. There is 
a need for further research to understand these 
barriers and mitigation measures. Additionally, 
as highlighted by Clark-Ginsberg and Petrun 
Sayers (2020), the authors acknowledge that 
there is an urgent need for research related 
to COVID-19 communication, particularly 
comparative research. Research comparing the 
COVID-19 communication practices across 
different countries will be undertaken in a later 
phase of the COVINFORM project. As a first 
step, the consortium is examining the concept 
of vulnerability and its different dimensions to 
inform the development of the research design.  
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Abstract
Seit den frühen 1990er-Jahren stellt die kommerzielle wie akademische Nutzungsforschung 
Unterschiede in Mediennutzung und -bewertung von Ost- und Westdeutschen fest. Entspre-
chende Befunde wurden oft mit einseitigem Fokus auf die Ostdeutschen und Verweis auf deren 
DDR-Sozialisation erklärt. Diese hätte eine mangelnde Informationskompetenz sowie das Ent-
stehen einer speziellen „Ost-Identität“ befördert. Aus identitätstheoretischer Perspektive liegt es 
jedoch nahe, auch die Nachwendezeit als Ursprungsort bis heute etablierter Mediennutzungs-
muster und -bewertungen zu begreifen. Der Beitrag setzt hier an und nimmt dabei erstmalig 
nicht nur den Osten in den Blick. Mittels biographischer Leitfadeninterviews von Ost- und 
West-BerlinerInnen wird untersucht, wie verschiedene Mediennutzungsmuster über die Exi-
stenz von sozialen bzw. kollektiven ost-/westdeutschen Identitäten erklärt werden können und 
ob in dieser Hinsicht nicht mehr Gemeinsamkeiten zwischen Ost und West vorhanden sind als 
weithin angenommen. Darauf aufbauend wird gefragt, welche Rolle den Medien für die Aus-
prägung, Aufrechterhaltung oder den Abbau von Ost-/West-Sonder-Identitäten zuzuschreiben 
ist. Der Beitrag beschränkt sich auf die Vorstellung der theoretischen und methodischen Kon-
zeption der Studie sowie die Diskussion möglicher Kritikpunkte. 

Der Beitrag gibt Einblick in ein laufendes 
Dissertationsprojekt, das im Feld der hi-

storischen Rezeptionsforschung angesiedelt ist. 
Im Wesentlichen befasst er sich mit der theore-
tischen und methodischen Konzeption der Stu-
die und diskutiert dabei mögliche Kritikpunkte 
und Problemlagen, die sich aus der Fragestellung 
und im Prozess der praktischen Durchführung 
ergeben haben. Die Dissertation entsteht im 
Rahmen eines vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung geförderten interdiszipli-

nären Forschungsverbunds. Seit Dezember 2018 
erforschen dort Kommunikationswissenschaft-
lerInnen, HistorikerInnen sowie Geschichtsdi-
daktikerInnen in verschiedenen Teilprojekten 
das „mediale Erbe der DDR“, auch mit dem 
Ziel gängige Narrative in Frage zu stellen.1 In 
diesem Sinne untersucht das hier vorgestellte 
Teilprojekt am Beispiel Berlins, ob heutige Me-
diennutzungsmuster und Medienbewertungen 
von Ost- und Westdeutschen in gewissem Sinne 
als „DDR-Erbe“ verstanden werden können und 

Keywords: Mediennutzung, Medienbewertung, kollektive Identität, biographische Interviews, 
Wiedervereinigung

Research Corner

1 Weiterführende Informationen zum Verbundprojekt der 
Ludwig-Maximilians-Universität München, der Freien Univer-

sität Berlin und des Leibniz-Zentrum für Zeithistorische For-
schung Potsdam unter: www.medienerbe-ddr.de. 
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geht der Frage nach, inwiefern ost- und west-
deutsche Identitäten und Medien zusammenge-
dacht werden müssen. 

Ost-/West-Unterschiede in 
Mediennutzung und -bewertung 

Seit den frühen 1990er-Jahren wurden wie-
derholt Unterschiede in Mediennutzung und 
-bewertung zwischen Ost- und Westdeutschen 
konstatiert. Den Ostdeutschen wurde dabei 
eine stärkere Unterhaltungsorientierung, eine 
ausgiebigere Nutzung von Fernsehen und Hör-
funk, ein distanzierteres Verhältnis gegenüber 
überregionalen Presseangeboten sowie eine kri-
tischere Bewertung privater, insbesondere aber 
öffentlich-rechtlicher Rundfunkprogramme be-
scheinigt (Breunig & Holtmannspötter 2019, 
340f; Frey-Vor, Gerhard & Mende 2002, 54; 
Frey-Vor & Mohr 2015, 453; Mohr & Frey-Vor 
2016, 392). 
Allgemein schätzen Ostdeutsche die Qualität 
und Glaubwürdigkeit der Medieninformati-
onen in Deutschland im Schnitt schlechter ein 
als Westdeutsche (WDR 2020). Als symptoma-
tisch dafür kann man den, vor allem im Um-
feld der sich im Herbst 2014 in Sachsen for-
mierenden Pegida-Bewegung laut werdenden 
Vorwurf einer „Lügenpresse“ verstehen (Beiler 
& Kiesler 2018, 156). Diese „gespaltene Öffent-
lichkeit“ (Stolte & Rosenbauer 1995, 358) und 
die Differenzen in der Beurteilung von Medien 
zwischen Ost- und Westdeutschen wurden vor 
allem durch VertreterInnen einer kommerziellen 
Nutzungsforschung mitunter als Effekt einer 
DDR-(Medien-)Sozialisation begriffen. Diese 
hätte eine mangelnde Informationskompetenz 
der Ostdeutschen und eine Distanz zu politi-
schen Inhalten bedingt (Darschin & Zubayr 
2000, 256; Frey-Vor, Gerhard & Mohr 2002, 
72; Stolte & Rosenbauer 1995, 360). Daneben 
wurde eine ungünstige Verteilung soziostruktu-
reller Merkmale als Ursache für unterschiedlich 
gelagerte Nutzungsweisen in Betracht gezogen 
(Döbler 2012; Stiehler 2012 ). Ebenso rückten 
das Aufkommen sowie die inhaltliche Darstel-
lung ostdeutscher Themen und Personen und 
damit in Verbindung stehende ostdeutsche Iden-
titätsbedürfnisse als erklärende Faktoren in den 
Blick (Frey-Vor, Gerhard & Mohr 2002; Früh & 
Stiehler 2002; Kollmorgen & Hans 2011; Stieh-
ler 2009). Die „besondere ‚Befindlichkeit’ eines 
ostdeutschen Selbstverständnisses“ (Schneider 
2004, 22), also die Existenz einer Ost-Identität, 

würde hier mit speziellen Forderungen an Me-
dieninhalte und die Darstellung von Ost/West-
Themen einhergehen (Frey-Vor, Gerhard & 
Mohr 2002, 73).
Die postulierte Ost-Identität, deren Beschaffen-
heit es innerhalb dieser Studie neben anderem 
zu erforschen gilt, trägt sicherlich zur Erklärung 
bestimmter Mediennutzungsgewohnheiten bei. 
Völlig außen vorgelassen wurde bisher jedoch, 
inwiefern auch westdeutsche Identitätsbedürf-
nisse eine Rolle bei Mediennutzung und -bewer-
tung spielen. Analysen, die lediglich den Osten 
in den Blick nehmen und dabei den Westen 
ausblenden, greifen zu kurz, übersehen mög-
liche Gemeinsamkeiten und leisten einer an-
dauernden Exotisierung des Ostens Vorschub. 
In jüngerer Vergangenheit finden sich vermehrt 
Ansätze, die mit dieser einseitigen Herangehens-
weise brechen. Sie verfolgen eine machtkritische 
Perspektive und plädieren dafür, zwingend die 
Rolle des Westens zu reflektieren. Denn durch 
die Fokussierung auf den Osten als das beson-
ders Erklärungsbedürftige findet eine Devianz-
konstruktion statt, die – egal, ob sie mehr oder 
weniger bewusst erfolgt – letztlich der Legitima-
tion der, hier westdeutschen, Dominanzgesell-
schaft dient (Foroutan & Hensel 2020, 53ff). 
Die oft als negativ 

„beschriebenen Eigentümlichkeiten der Ost-
deutschen [bestätigen] das westdeutsche Iden-
titätsbedürfnis von der kulturellen, ökono-
mischen und politischen Dominanz“. 
(Großbölting 2020, 177) 

Es wird der Annahme gefolgt, dass die vorherr-
schenden Ost-Diskurse die Wir-Identitäten der 
zumeist westdeutschen Diskursproduzenten re-
flektieren und stützen (Ahbe 2009, 108). Wenn 
also von speziellen ostdeutschen Identitätsbe-
dürfnissen im Rahmen der Mediennutzung die 
Rede ist, so ist auch die Vermutung berechtigt, 
dass ebenso westdeutsche Identitätsbedürfnisse 
beeinflussen, wie Medienangebote genutzt und 
bewertet werden. Ziel der Untersuchung ist es 
folglich mit der einseitigen Herangehensweise 
an Mediennutzung und -bewertung im deutsch-
deutschen Kontext zu brechen, indem Ost und 
West gleichermaßen berücksichtigt werden. Be-
stehende Erklärungsansätze können so ergänzt 
und relativiert werden. 

Die Untersuchung beschränkt sich dabei auf 
das Gebiet der einstigen Mauerstadt Berlin. Es 
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wurden folgende Forschungsfragen formuliert: 
(1) Welche (identitätsbezogenen) Nutzungsmuster, 
Motive und Bewertungen haben sich im Kontext 
von Mauerfall und Transformationsprozess verän-
dert, erhalten oder neu entwickelt? und (2) Was 
lässt sich aus der Mediennutzung vor und nach 
1989 über die Rolle der Medien für das Verhält-
nis der BerlinerInnen zueinander und für die Aus-
bildung einer gesamtberliner/-deutschen Identität 
ableiten? Die Rede von ost- und westdeutschen 
Identitäten mag manch einem als zu schema-
tisch erscheinen. Durch die Gegenüberstellung 
von Ost- und West-Identität laufe man Ge-
fahr, sich an der Perpetuierung überkommener 
Kategorien zu beteiligen, anstatt gesellschaft-
liche Spaltungen zu überwinden (Niethammer, 
2000). Dem sei zunächst entgegnet, dass es 
nicht um die dichotome Gegenüberstellung ei-
ner ostdeutschen und einer westdeutschen Iden-
tität gehen soll. Die Heterogenität der Biogra-
phien und Erfahrungen, die für die Ausbildung 
von Identitäten relevant sind, lässt eine solche 
Vereinheitlichung in der Tat nicht zu. Die Be-
obachtung, dass eine spezielle Ost-Identität ge-
meinhin als gegeben angenommen wird, bildet 
lediglich den Ausgangspunkt der Studie. Man 
kann hier auch von einer „strategischen Essen-
tialisierung“ (Spivak, 1988) sprechen, die in 
diesem Rahmen allerdings nicht als Mittel der 
politischen Zieldurchsetzung verstanden wird. 
Vielmehr handelt es sich im Rückgriff auf die 
Kategorien Ost und West, also der strategischen 
Essentialisierung, um ein theoretisches Hilfs-
mittel, dass eine Analyse der deutschen Gesell-
schaft ermöglichen und erleichtern soll. Auch 
wenn die Anwendung solcher „essentialist ca-
tegories of human identity“ (Morton 2003, 75) 
kritisch reflektiert werden muss, so können sie 
zum Verständnis von Gesellschaften beitragen. 
Ziel ist es schließlich überhaupt herauszufinden, 
ob und wenn ja, welche Rolle Ost und West 
in der Selbstdefinition und schließlich auch in 
der Mediennutzung von Individuen spielt(e), 
wobei unterschiedliche Nuancen herausgear-
beitet werden sollen. Die Frage nach einer ge-
samtdeutschen oder gesamtberliner kollektiven 
Identität zielt schließlich auch nicht darauf die 
Komplexität von Identitäten zu verschleiern und 
kulturelle Homogenität als idealtypisch erschei-
nen zu lassen. Was, so die normative Kritik, mit 
der Durchsetzung kollektiver Identitätspostulate 
zwangsläufig einhergehe (Niethammer 2000, 
467). Eine gesamtdeutsche oder gesamtberliner 
Identität wird eben gerade nicht im Sinne eines 

alle kulturellen Unterschiede nivellierenden, 
identischen Selbstverständnisses aller Berline-
rInnen verstanden. Vielmehr geht es bei der Fra-
ge nach einer gesamtberliner Identität darum in 
Erfahrung zu bringen, inwiefern die Bindung an 
die eine und die Abgrenzung und damit in der 
Regel einhergehend die Abwertung der anderen 
Gruppe noch heute von Relevanz für die eigene 
Selbstdefinition ist und wie die Rolle der Medi-
en dabei zu beurteilen ist. Dabei soll auch nicht 
der Eindruck erweckt werden, dass ost- und 
westdeutsche Teilidentitäten zugunsten einer 
gesamtdeutschen Identität überwunden wer-
den sollten. Ost- und West-Identitäten stehen 
zwar im Fokus, andere Identitätsmarker sollen 
deshalb aber nicht vernachlässigt werden. Die 
Herkunft aus Ost- oder West-Berlin muss nicht 
mehr oder weniger Bedeutung für das Selbst-
verständnis haben als Fragen der Profession, des 
Geschlechts oder des Alters. Die Untersuchung 
zielt zunächst auf das Erfassen aller relevanten 
Bezugspunkte für individuelle Identitäten. 

Warum das Berlin der 1990er? 

Kritisch nachfragen ließe sich zudem, ob Berlin 
denn überhaupt geeignet ist, um Mediennut-
zung im Zusammenhang mit Ost- und West-
Identitäten zu untersuchen und letztlich Aussa-
gen zu treffen, die über Berlin hinaus Gültigkeit 
besitzen. Berlin war Frontstadt im Kalten Krieg 
und nahm im Kampf der Systeme ohne Zwei-
fel eine Sonderstellung ein, die sich aller Wahr-
scheinlichkeit nach auch im Selbstverständnis 
der BerlinerInnen bemerkbar gemacht haben 
dürfte. Ost-Berlin war Hauptstadt der DDR. 
Hier versammelte sich die politische Elite, hier 
boten sich bessere Einkaufsmöglichkeiten sowie 
ein attraktives Kulturangebot und hier konnte 
man auch als unangepasster Jugendlicher in der 
Masse verschwinden (Danyel 2019, 15ff). Auch 
West-Berlin wird in der Literatur ein Sondersta-
tus attestiert. West-Berlin sei eine „Insel der De-
mokratie im Roten Meer des Kommunismus“ 
(Eisenhuth & Sabrow 2014, 175) gewesen und 
habe als „Leuchtfeuer der Freiheit“ (Rott 2009, 
416) und als „Schaufenster des Westens“ (Rott 
2009, 89) fungiert. Warum Berlin dennoch 
geeignet ist, um Aussagen über gesamtdeut-
sche Verhältnisse zu treffen, lässt sich wie folgt 
begründen. Die Annahme, dass sich aus der 
besonderen Situation der beiden Stadthälften 
auch Sonderidentitäten entwickelt hätten, mag 
durchaus berechtigt sein. Diese Sonderidenti-
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täten müssen jedoch nicht im Widerspruch zu 
einer Ost- beziehungsweise West-Identität ste-
hen. Die Identität eines Menschen hat vielfältige 
Bezugspunkte und basiert auf verschiedensten 
selbstgewählten oder zugeschriebenen Zugehö-
rigkeiten. Die Existenz eines gesonderten Berlin-
Bewusstseins schließt das Vorhandensein einer 
Ost-/West-Identität nicht prinzipiell aus. Berlin 
erscheint auch deswegen als angemessener Un-
tersuchungsgegenstand, da den Ost- und West-
BerlinerInnen ein grundsätzlich engeres Verhält-
nis zueinander unterstellt werden kann, als es 
für die restlichen BürgerInnen Deutschlands der 
Fall ist. In Berlin bestanden vor dem Mauerbau 
familiäre und freundschaftliche Beziehungen, 
die teilweise auch über die Mauer hinweg auf-
rechterhalten wurden. Sind selbst hier und heu-
te noch Spuren der Teilung im Selbstverständnis 
der Menschen zu finden, dann muss das für den 
Rest Deutschlands umso mehr gelten, wo per-
sönliche Ost-/West-Verbindungen deutlich sel-
tener bestanden. 

Anhand von Berlin lässt sich schließlich auch 
untersuchen, inwiefern die viel diskutierte Ost-
Identität denn tatsächlich eine solche Besonder-
heit darstellt oder, ob die Rede von einer West-
Identität nicht ebenso Berechtigung hat. Geht 
man davon aus, dass Fragen nach kollektiven 
Zuschreibungen dann an Bedeutung gewinnen; 
sich Identitäten dann formieren, wenn sie im 
Rahmen sozialer Wandlungsprozesse bedroht 
erscheinen (Schulz 2018), so sollte sich eine 
entsprechende West-Identität ganz besonders in 
West-Berlin nachweisen lassen. Hier hatte die 
Wiedervereinigung im Vergleich zur restlichen 
Bundesrepublik viel unmittelbarere Auswir-
kungen. Es kam zu einem Anstieg der Arbeits-
losigkeit und einem Wegfall der bundesrepubli-
kanischen Subventionshilfen. Die Stadt musste 
plötzlich mit einem schmaleren Budget auskom-
men, was auch die Schließung von Kulturein-
richtungen wie die des renommierten Schiller-
Theaters bedeutete (Ribbe 2002, 181). Auch der 
Abzug der Alliierten, die schließlich nicht nur 
als Besatzungs-, sondern auch als Schutzmacht 
wahrgenommen wurden (Eisenhuth 2017), 
dürfte an einigen West-BerlinerInnen nicht spur-

los vorbeigegangen sein. Außerdem kam es nach 
der Maueröffnung zur direkten Begegnung von 
Ost- und West-BerlinerInnen. Da jede Selbstbe-
schreibung auf Alterität gründet (Hahn 2000, 
15), löst die Konfrontation mit „dem Anderen“ 
immer auch einen Prozess der Reflexion des ei-
genen Selbstverständnisses aus. Insofern sollte 
sich eine identitätsbedingte Mediennutzung auf 
Ost- wie auch auf West-Seite zumindest theore-
tisch gerade in Berlin nachweisen lassen. 

Berlin ist außerdem aufgrund der Verfasstheit 
seiner Medienlandschaft geeigneter Untersu-
chungsgegenstand. Sowohl vor als auch nach 
1989 konnten die BerlinerInnen auf den Groß-
teil der Medienangebote des jeweils anderen 
Stadtteils zugreifen.2 Dennoch blieb Berlin auch 
nach der Wende ein „scharf nach Stadthälften 
getrennter“, publizistisch gespaltener Markt 
(Held & Simeon 1994, 285). Zeitungen, die 
nach der Wende von westdeutschen Verlagen in 
Ost-Berlin neugegründet wurden, scheiterten 
nach kurzer Zeit. Die „publizistische Spaltung“ 
war in Berlin besonders gut zu beobachten 
(Bösch & Classen 2015, 479f ). Anhand der Ver-
breitung der regionalen Tagespresse lässt sich der 
ehemalige Mauerverlauf sogar noch heute nach-
vollziehen. So findet das vormalige SED-Organ, 
die Berliner Zeitung, noch immer größtenteils 
im Osten Verbreitung, währenddessen der Tages-
spiegel – das traditionsreiche westberliner Blatt 
– auch heute noch überwiegend im Gebiet des 
alten West-Berlins gelesen wird (Berliner Verlag 
2019; Tagesspiegel 2013). Die Gründe für die 
Präferenz unterschiedlicher Medienangebote 
sollten sich hier dementsprechend gut ermitteln 
lassen. 

Mit Verweis auf das Berliner Medienangebot lässt 
sich auch der zeitliche Fokus auf die 90er-Jahre 
begründen. Nicht nur die in Folge der Wieder-
vereinigung gewandelten Lebensumstände und 
eine nötig gewordene Neudefinition der eigenen 
Person resultierten in veränderten Nutzungs-
praktiken. Es wird der Annahme gefolgt, dass 
Mediennutzung sich immer auch in Abhängig-
keit des Mediensystems respektive der zur Verfü-
gung stehenden Medienangebote vollzieht (Ball-

2 Lediglich zu westlichen Printerzeugnissen hatten die Ost-
BerlinerInnen zu DDR-Zeiten keinen offiziellen Zugang, da 
der Bezug von Zeitungen und Zeitschriften aus dem kapitalis-
tischen Ausland verboten war. Die Erlaubnis zur Einfuhr west-
deutscher Zeitungen und Zeitschriften in die DDR wurde am 

26.01.1990 erteilt. Am 12.02.1990 gab die Berliner taz als erste 
westdeutsche Zeitung eine eigene DDR-Ausgabe heraus (Wil-
ke, 2009, 256). Seit dem 20.02.1990 wurde auch der westber-
liner Tagesspiegel durch HändlerInnen in Ost-Berlin vertrieben 
(o.V., 2010). 
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Rokeach & DeFleur 1976). Hiernach ist davon 
auszugehen, dass sich in Folge der umfassenden 
Restrukturierung der Berliner Medienlandschaft 
im Nachgang von 1989 neue Mediennutzungs-
muster herausgebildet und etabliert haben. 
Gerade zu Beginn der 1990er-Jahre wurden 
gewohnte Medienangebote eingestellt, andere 
nahmen finanzielle und redaktionelle Umstruk-
turierungen vor. Die Ost-BerlinerInnen mussten 
sich von beliebten Blättern wie der Für Dich 
oder dem NBI verabschieden. In West-Berlin 
kam es zur Einstellung des Spandauer Volksblatts, 
das nach Umwandlung in eine Wochenzeitung 
komplett vom Markt verschwand (Fischer 1993, 
72f ). Das Fernsehen der DDR wurde aufgelöst. 
An seine Stelle traten die Programme der neuge-
gründeten Landesrundfunkanstalten ORB und 
MDR. Die Ost-BerlinerInnen erhielten kein 
eigenständiges Lokalprogramm, sondern wur-
den durch die Westberliner Anstalt SFB (Sender 
Freies Berlin) mitversorgt. Auch die Rundfunk-
programme des 1946 gegründeten RIAS (Rund-
funk im Amerikanischen Sektor) bestanden 
nicht in ihrer bisherigen Form fort (Schneider 
1999, 611ff). Diese Einschnitte im Medienan-
gebot hatten zwangsläufig veränderte Nutzungs-
praktiken zur Folge. 

Mediennutzung als Identitätsarbeit 

Im Sinne theoriegeleiteter Forschung (Löb-
lich 2016), wurde zur Beantwortung der For-
schungsfragen ein theoretischer Rahmen entwi-
ckelt. Durch die sozialtheoretische Anbindung 
soll das Vorwissen der Forscherin offengelegt, 
Deutungen nachvollziehbar gemacht und so für 
die Herstellung intersubjektiver Nachvollzieh-
barkeit gesorgt werden (Löblich 2008, 435). Für 
die Untersuchung wurden die identitäts- und 
strukturationstheoretischen Überlegungen des 
Soziologen Anthony Giddens mit Ansätzen der 
Kommunikationswissenschaft sowie der sozi-
alwissenschaftlichen Identitätsforschung ver-
knüpft. Die Zusammenhänge sollen hier nur 
knapp dargelegt werden. 

Mit Giddens kann der Strukturwandel, der sich 
im Zuge der Herstellung der Deutschen Einheit 
vollzog, als potentieller Auslöser von Identitäts-
krisen betrachtet werden. Der Mauerfall ging 
mit einer Intensivierung all jener Prozesse ein-
her, die laut Giddens charakteristisch für das 
Leben in (spät-)modernen Gesellschaften sind: 
Globalisierung, Individualisierung und Ent-

traditionalisierung (Giddens 1996). Nicht nur, 
aber insbesondere für die Ost-BerlinerInnen 
bedeutete die Deutsche Einheit einen Bedeu-
tungsverlust der und eine Herauslösung aus 
gemeinschaftlichen Strukturen, die den Indivi-
duen zuvor Sicherheit gewährleisteten. Es lässt 
sich von einem bis dato unbekannten Zwang 
zur Selbstbestimmung sprechen. Aber nicht nur 
diese Prozesse der „Entbettung“ (Giddens 1996, 
33), auch der hohe Grad an Reflexivität, den 
moderne Gesellschaften aufweisen, stellt eine 
grundsätzliche Herausforderung für die Iden-
tität von Individuen dar. Reflexivität meint die 
reflexive Aneignung von Wissen, sodass 

„soziale Praktiken ständig im Hinblick auf 
einlaufende Informationen über ebendiese 
Praktiken überprüft und verbessert werden“.
(Giddens 1996, 54).

Das bedeutet, dass keine Erkenntnis und keine 
Handlung endgültigen Charakter haben kann. 
Unter diesen Umständen wird auch die Identität 
des Einzelnen zum „reflexive project“ (Giddens 
1991, 32). Identität wird hier mit Giddens also 
nicht als eine Eigenschaft verstanden, die man 
besitzen kann, sondern vielmehr als die Fähig-
keit von Subjekten eine bestimmte Lebenser-
zählung aufrechtzuerhalten (Giddens 1991, 
54). Nach 1989 waren sowohl Ost- als auch 
West-BerlinerInnen mit veränderten Lebensum-
ständen konfrontiert. Mitunter hatten sich die 
Referenzsysteme, auf denen die eigene Selbst-
erzählung basierte, drastisch gewandelt. Die 
Arbeit am eigenen Selbst dürfte in dieser Phase 
zusätzliche Relevanz gewonnen haben. 
Dieser Logik folgend wird unterstellt, dass der 
Aspekt der Identitätsarbeit auch im Prozess der 
Mediennutzung in den Vordergrund rückte. Die 
Arbeit schließt sich damit dem handlungstheo-
retischen Modell des Uses-and-Gratifications-
Approachs an und geht davon aus, dass die 
Nutzung von Medien zielorientiert sowie ab-
sichtsvoll erfolgt und der Bedürfnisbefriedigung 
dient (Rubin 2000, 139). Der innerhalb dieser 
Forschungstradition entwickelte Motivbegriff 
wurde für die Studie übernommen. Den obigen 
Darstellungen entsprechend, stand die Erhe-
bung von mit der Mediennutzung verbundenen 
identitätsbezogenen Nutzungsmotiven und Me-
dienbewertungen im Fokus. 

Der Uses-and-Gratifications-Approach hat seit 
seiner Entwicklung zahlreiche Kritik erfahren 
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(Merten 1984, 66f; Weibull 1985, 124f ). Die 
theoretischen Schwachstellen, wie eine fehlende 
gesellschaftstheoretische Anbindung und eine 
Vernachlässigung von Makro-Strukturen, lassen 
sich ausmerzen, bezieht man ergänzend den An-
satz Giddens‘ ein. Giddens konzeptualisiert das 
Erreichen von Seinsgewissheit als menschliches 
Grundbedürfnis und damit als basale Hand-
lungsmotivation (Giddens 1992, 101). Dem 
aktiven Publikumsbegriff wird Giddens‘ Kon-
zeption von Alltagshandeln als Routinehandeln 
gegenübergestellt, welches sich in Abhängigkeit 
von den Strukturen des Alltags (Regeln und Res-
sourcen) vollzieht. Mediennutzung kann hier 
mit Giddens und dem Uses-and-Gratifications-
Ansatz also als ein – zumindest auf der Ebene 
eines „praktischen Bewusstseins“ (Giddens 
1992, 36) – bewusstes, auf Bedürfnissen basie-
rendes, funktionales Handeln beschrieben wer-
den, das sich in Abhängigkeit gesellschaftlicher 
Strukturen vollzieht. 
Dass Mediennutzung in Relation zur eigenen 
Identität stattfindet, haben verschiedene kom-
munikationswissenschaftliche Studien bereits 
nachweisen können. Die ForscherInnen be-
dienten sich dabei unterschiedlicher theore-
tischer Konzepte. So beispielsweise der Theorie 
des sozialen Vergleichens (Halliwell & Dittmar 
2005; Peter 2016; Wilhelm-Fischer 2008; Zoch 
2009), der Habitus-Kapital-Theorie von Bour-
dieu (Jewkes 2002; Meyen 2007; Meyen & Paff-
Rüdiger 2009; Scherer, Schmid, Lenz & Fischer 
2009) oder der aus der Sozialpsychologie stam-
menden Theorie der sozialen Identität (Harwood 
1999; Jeffres, Atkin, Lee & Neuendorf 2011; 
Trepte & Krämer 2007). Ihnen gemeinsam ist 
die Feststellung, dass Identitätsarbeit über Medi-
ennutzung vor allem über Prozesse der Distink-
tion und Identifikation stattfindet. Die Relevanz 
von Medien im Prozess der Identitätsarbeit lässt 
sich darüber hinaus abermals mit Giddens the-
oretisch begründen. Er thematisiert die Massen-
medien explizit zwar nur randständig; man kann 
sie aber als eines der von ihm beschriebenen „Ex-
pertensysteme“ (Giddens 1996, 40ff) begreifen. 
Auf diese nehmen Individuen notwendigerweise 
Bezug, um sich in der unübersichtlich gewor-
denen und durch Entbettungsprozesse gekenn-
zeichneten Welt orientieren zu können. In ihrer 
Funktion als Expertensystem vermitteln Medien 
Wissen über mögliche Lebenswege und -stile, sie 
machen Rollenangebote und sie bieten die Mög-
lichkeit eigene biographische Erfahrungen zu re-
flektieren (Mikos, 2006, 3361). Medien stellen 

somit das symbolische Material bereit, auf dessen 
Grundlage Akteure ihr eigenes Selbstbild ent-
werfen und eigene Handlungs- und Verhaltens-
weisen ausbilden (Krotz 2003, 28; Mikos 2009, 
108; Schorb 2006, 158). In diesem Sinne beein-
flussen Medieninhalte, welches Bild wir von uns 
selbst und anderen entwickeln; sie wirken also 
auf Selbst- und Fremdwahrnehmung. Das gilt, 
wie empirische Studien zeigen konnten, nicht 
nur auf Individual-, sondern auch auf Grup-
penebene (Lünenborg, Fritsche & Bach 2011; 
Esser, Scheufele & Brosius 2002; Tan, Fujioka 
& Tan 2000). Medien spielen damit nicht nur 
eine Rolle für die (soziale) Identität Einzelner, 
sondern auch für kollektive Identitäten. Davon 
ausgehend fragt die Untersuchung letztlich, wie 
Medien im Zusammenhang mit Entwicklung, 
Aufrechterhaltung oder Abbau von Ost-/ West-
Sonder-Identitäten stehen. 

Konstruktion kollektiver Identitäten 
über Massenmedien 

Wie bereits angeklungen ist, wurde das Konzept 
der kollektiven Identität kontrovers diskutiert. 
Beklagt wurde nicht nur dessen inflationärer 
und unreflektierter Gebrauch, sondern auch die 
Instrumentalisierung für politisch-ideologische 
Zwecke. Bei kollektiver Identität handele es 
sich immer um eine Zuschreibung von außen, 
mit der zwangsläufig eine Essentialisierung be-
stimmter ethnischer oder kultureller Merkmale 
und eine Naturalisierung von Differenz einher-
gehe (Niethammer 2000, 43ff). Diese Äuße-
rungen ändern jedoch nichts an dem Umstand, 
dass kollektive Identitäten existieren und, dass 
sie ihrer gesellschaftlichen Konstruiertheit zum 
Trotz, Wirkungsmacht entfalten (Ganzenmüller 
2020). Will man sie erforschen, so muss aller-
dings zwingend die Abgrenzung eines normie-
renden von einem rekonstruktiven Typ kollek-
tiver Identität vorgenommen werden (Straub 
1998). Ersterer unterstellt und suggeriert den 
angeblichen Angehörigen eines Kollektivs le-
diglich eine verbindliche geschichtliche Konti-
nuität und eine praktische Kohärenz. Hierun-
ter können mediale Identitätskonstruktionen 
gefasst werden. Mit Assmann (1988) lässt sich 
diesbezüglich auch vom kulturellen Gedächtnis 
sprechen. Demgegenüber meint der rekonstruk-
tive Typ kollektiver Identität das Bild, „das eine 
Gruppe von sich aufbaut und mit dem sich de-
ren Mitglieder identifizieren“ (Assmann 1992, 
132). Kollektive Identitäten finden dann 
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„im übereinstimmenden praktischen Verhal-
ten sowie in qualitativen Selbst- und Weltbe-
schreibungen Ausdruck, in denen Menschen 
übereinkommen“. 
(Straub 1998, 103)

Analog kann hier in Anlehnung an Assmann 
vom kommunikativen Gedächtnis gesprochen 
werden (Assmann 1988). Die Erforschung kol-
lektiver Identitäten ist demzufolge nur dann 
sinnvoll, wenn sie an den Individuen ansetzt, 
die eben jene Kollektive konstituieren. Im Sinne 
einer „rekonstruierenden Nachschrift“ (Straub 
1998, 99) werden im Rahmen dieser Untersu-
chung die Individualbiographien der Ost- und 
WestberlinerInnen nebeneinandergelegt, um aus 
entsprechenden Übereinstimmungen im Selbst- 
und Weltverständnis Aussagen über vorhandene 
kollektive Identitäten treffen zu können und sie 
in Relation zu ihrem Medienhandeln zu setzen. 

Gerade für kollektive Identitäten im wieder-
vereinigten Deutschland waren und sind Me-
dien von zentraler Bedeutung. Denn kollektive 
Identitäten werden immer auch über die Refle-
xion der eigenen Vergangenheit, in Auseinan-
dersetzung mit einem früheren „Wir“ ausge-
handelt (Ganzenmüller 2020; Reije 2000, 22). 
Kommunikatives und kulturelles Gedächtnis 
– und damit auch Medieninhalte – sind dem-
entsprechend die Grundlage, auf der Gruppen 
ihr Selbstbild konstruieren. Beide Gedächtnisse 
weisen laut Assmann Bindungen an Gruppen 
und Gruppenidentitäten auf (Assmann 1988, 
11). Speziell aber das kulturelle Gedächtnis muss 
aufgrund seiner Institutionalisierung als interes-
sengeleitete und selektive Rekonstruktion be-
trachtet werden, die vielmehr auf gegenwärtigen 
Bedürfnissen hegemonialer Gruppen anstatt auf 
realen historischen Begebenheiten basiert (Erll 
2017, 14; Halbwachs 1991, 55). Laut Assmann 
(1988) geht das kulturelle Gedächtnis aus dem 
kommunikativen hervor. Für den Fall des DDR-
Gedächtnisses kann das hingegen nicht gelten. 
Die frühzeitige Historisierung der DDR hatte 
zur Folge, dass kulturelles und kommunikatives 
Gedächtnis nebeneinander existieren. Zwischen 
beiden klafft eine Lücke (Brauer 2016, 86). An-
ders als von Assmann angenommen scheint das 
kulturelle Gedächtnis in diesem Fall vielmehr 
das kommunikative beeinflusst zu haben als an-
dersherum (Meyen 2013, 231). 
Aus diesen theoretischen Zusammenhängen 
wurde ein Kategoriensystem abgeleitet, das die 
Entwicklung des Untersuchungsinstruments 

angeleitet hat und darüber hinaus den Aus-
wertungsprozess sowie die Ergebnisdarstellung 
strukturiert. Das entwickelte Kategoriensystem 
besteht aus vier Haupt- und weiteren Unterka-
tegorien. Die Kategorien enthalten dabei alle 
relevanten Aspekte, die laut Theorie und bishe-
rigem Forschungsstand zur Beantwortung der 
Fragestellung untersucht werden müssen. Dem-
entsprechend umfassen die Analysedimensionen 
die strukturellen Handlungsbedingungen der 
Individuen jeweils auf Mikro- und Makroebene 
– hierunter fallen biographische Erfahrungen 
ebenso wie gesamtgesellschaftliche politische 
oder wirtschaftliche Entwicklungen und mas-
senmediale Diskurse – die Identität der Akteu-
rInnen und schließlich die jeweiligen Medien-
nutzungsgewohnheiten, zu denen auch frühere 
Medienerfahrungen, vorhandene Medienimages 
und -bewertungen zählen. 
Die überindividuellen Handlungsbedingungen, 
all das was Giddens unter Strukturprinzipien 
fasst, werden mittels Analyse von Sekundärlite-
ratur erhoben. Die restlichen Kategorien setzen 
am Individuum an und müssen über Selbstaus-
künfte erfasst werden. Die Wahl der Methode 
fiel dementsprechend auf das biographische 
Leitfadeninterview. Auch der Umstand, dass 
alternative Quellen, die zur Beantwortung der 
Fragestellung beitragen könnten, schlicht nicht 
vorhanden sind, macht die Befragung von Zeit-
zeugen unumgänglich. Dass diese Methode ihre 
eigenen Herausforderungen mit sich bringt, wird 
folgend gezeigt. Zeitgenössische Erhebungen zu 
Mediennutzung und -bewertung werden inner-
halb des Auswertungsprozesses zwar zusätzlich 
berücksichtigt, da sie jedoch keinerlei Rück-
schlüsse auf die Identität der Befragten zulassen, 
können sie hier nur zusätzliche Hinweise liefern. 

Methodische Herausforderungen 

Um das Medienhandeln der BerlinerInnen 
nachvollziehen zu können, ist es nötig deren 
situativen und sozialen Kontext möglichst um-
fänglich zu erfassen. Die Studie schließt sich hier 
den VertreterInnen einer medienbiographischen 
Perspektive (Hickethier 1982; Sander & Lange 
2017) an und geht davon aus, dass die Art und 
Weise, wie Medien genutzt und bewertet wer-
den, nicht ohne Blick auf die Lebensgeschichte 
sowie die alltäglichen Lebensumstände von In-
dividuen verstanden werden kann. Medienbio-
graphische Studien (Hackl 2001; Mikos 1994) 
haben gezeigt, dass Mediennutzung oft erst in 
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Verbindung mit individuellen Lebensgeschich-
ten und früheren Medienerfahrungen verständ-
lich wird. Diese Perspektive und die Komplexität 
des Untersuchungsgegenstands – die Identität 
der BerlinerInnen – machen eine qualitative 
Herangehensweise, hier in Form biographischer 
Interviews, unverzichtbar. 

Der Interviewleitfaden wurde entsprechend des 
Erkenntnisinteresses aus den theoretischen Vo-
rannahmen und dem daraus abgeleiteten Kate-
goriensystem entwickelt und besteht aus fünf 
Themenblöcken. Diese Blöcke enthalten ver-
schiedene, möglichst offene Fragen. Eine beson-
dere Herausforderung stellte die Formulierung 
von Motivfragen dar. Hier galt es zu vermeiden 
die Forschungsfrage eins zu eins an die Befragten 
weiterzureichen und schlicht nach dem Warum 
der Mediennutzung zu fragen. Allein weil die 
meisten Menschen zuvor selten über die Be-
weggründe ihrer Mediennutzung nachdenken 
und folglich nur begrenzt in der Lage sind zu-
friedenstellend zu antworten (Meyen 2003, 23) 
mussten alternative Fragestellungen erarbeitet 
werden. So wurde beispielsweise nach dem je-
weiligen Rezeptionskontext gefragt oder nach 
Medienangeboten, deren Nutzung kategorisch 
abgelehnt wird. Orientiert man sich an den von 
Giddens postulierten Bewusstseinsformen3, so 
sind Menschen allerdings grundsätzlich in der 
Lage über die Gründe ihres Handelns Auskunft 
zu geben, auch wenn dieses auf der Ebene eines 
praktischen Bewusstseins angesiedelt ist. Die 
Grenze zwischen praktischem und diskursivem 
Bewusstsein ist nicht statisch (Giddens 1992, 
56f ). Was bedeutet, dass kompetente Akteu-
rInnen in der Lage sind „für ihr Handeln in aller 
Regel eine Erklärung abzugeben, wenn sie da-
nach gefragt werden“ (Giddens 1992, 56). Gid-
dens spricht hierbei von einer „Rationalisierung 
des Handelns“ (Giddens 1992, 55). Er liefert 
damit ein theoretisches Argument, das es erlaubt 
den Menschen nach mit der Mediennutzung 
verbundenen Gründen beziehungsweise Mo-
tiven zu befragen, auch wenn man davon aus-
geht, dass Medienhandeln zu großen Teilen von 
Routinen bestimmt und habitualisiert ist.
Der Leitfaden folgt in seinem Aufbau einer 
chronologischen Logik, wobei die Reihenfolge 
je nach Gesprächssituation variiert werden kann. 

Zu Beginn sollen die TeilnehmerInnen relativ 
offen ihren bisherigen Lebensweg und Aspekte 
ihrer Kindheit und Jugend schildern, bevor kon-
kreter die Lebensumstände in den 1990er-Jah-
ren sowie die damalige Mediennutzung erfragt 
werden. Zuletzt stehen heutige Gruppenzugehö-
rigkeiten und Medienpraktiken im Fokus.

Das biographische Leitfadeninterview erweist 
sich hier vor allem aufgrund seiner hohen Nähe 
zum Subjekt als adäquates Verfahren. Diese me-
thodische Herangehensweise erlaubt es, tiefer 
liegende subjektive Sinn- und Bedeutungsstruk-
turen zu erschließen (Keuneke 2017, 306) und 
so Rückschlüsse auf die Selbstwahrnehmung 
des Individuums zu ziehen. Mit ihr lässt sich 
die Entwicklung von Identitäten im Zeitverlauf 
untersuchen. Wie jede Methode birgt aber auch 
diese einige Risiken, die im Prozess der Leitfa-
denkonstruktion und Interviewführung beach-
tet werden müssen. 
So ist jedes biographische Gespräch mit Proble-
men der Retrospektivität und der Konstruiert-
heit von Erinnerungen konfrontiert. Verändert 
sich meine Lebenssituation oder mein Selbstver-
ständnis, wird sich auch meine Auffassung der 
Vergangenheit ändern (Fuchs-Heinritz 2000, 
53). Gegenwart und Vergangenheit sind nicht 
voneinander abzugrenzen, insofern Geschichte 
stets aus dem Heute erzählt wird. Beschränkt 
sich der Untersuchungszeitraum zwar größten-
teils auf die 1990er-Jahre, so muss demungeach-
tet erfragt werden, wie die Interviewteilnehme-
rInnen ihre derzeitige Lebenssituation beurteilen 
(Fuchs-Heinritz 2000, 159). Der Mensch wird 
außerdem versuchen seiner eigenen Lebensge-
schichte im Nachhinein eine innere Kohärenz zu 
verleihen. Denn Erinnerung ist die Rekapitulie-
rung vergangener Erfahrungen in der Art und 
Weise, dass eine Kontinuität und Sinnhaftigkeit 
des eigenen Handelns ersichtlich wird (Giddens 
1992, 99). Biographische Brüche und unerwar-
tete Ereignisse werden in der Regel also weniger 
drastisch dargestellt werden, als sie einem damals 
womöglich erschienen sind. Eine Westberliner 
Angestellte im Kosmetikbereich beispielsweise 
schildert ihren beruflichen Werdegang und er-
wähnt, dass sie nach ihrem 10-jährigen Ethno-
logie-Studium bereits eine Stelle in einem Mu-
seum ihrer Wahl in Aussicht hatte, die sie gern 

3 Giddens konzeptualisiert drei Stufen von Bewusstsein, de-
ren Verwendung er anstelle der Freud‘schen Unterscheidung 

von Ich, Über-Ich und Es vorschlägt: Unbewusste Wahrneh-
mungen, ein praktisches sowie ein diskursives Bewusstsein. 
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angetreten hätte. Sie gibt an, dass die Position 
aufgrund der besser ausgebildeten Ost-Konkur-
renz letztlich nicht mit ihr besetzt wurde. Sie 
relativiert im Folgenden die Tragweite dieser für 
sie negativen Erfahrung, indem sie die Vorteile 
betont, die sich aus ihrer stattdessen ausgeübten 
Tätigkeit ergeben haben.4 Es ist davon auszuge-
hen, dass dieser unvorhergesehene Einschnitt im 
geplanten Lebensverlauf damals durchaus von 
höherer Bedeutung für das Selbstverständnis war 
als im Nachhinein dargestellt. Lebensereignisse 
dieser Art können und müssen im Prozess der 
Auswertung entsprechend gewichtet werden. 

Diese methodischen Herausforderungen sind 
allerdings kein Anlass auf den Einsatz retrospek-
tiver Interviews zu verzichten. Denn obwohl Le-
bensgeschichte selektiv und in Abhängigkeit der 
jeweiligen Gesprächssituation erzählt wird, so 
ist sie nicht als völlig entkoppelt von tatsächlich 
durchlebten Ereignissen und Wahrnehmungen 
zu betrachten (Dhoest 2015, 69; Mihelj 2014, 
467). Zudem kann davon ausgegangen werden, 
dass Menschen im Verlauf ihres Lebens über ein 
„relativ einheitliches System von Deutungsmu-
stern, eine relativ unveränderliche Handlungs-
struktur“ (Fuchs-Heinritz 2000, 156) verfügen. 
Wie bisherige Interviews gezeigt haben, sind die 
Befragten außerdem durchaus in der Lage ihre 
Position zu reflektieren und zwischen damaligen 
und gegenwärtigen Situationsdeutungen und 
-bewertungen zu differenzieren. Das illustrieren 
die Aussagen eines 1961 geborenen Dresdeners, 
der nach der Wende für einen neugegründeten 
Radiosender tätig war: 

„Aber die DDR war so ein Frust-Ding für 
mich. Im Nachhinein jetzt, sag ich das an-
ders. Aber damals, weiß ich, bin ich ziemlich 
frustriert gewesen.“

Der Befragte kann hier ohne Schwierigkeiten 
seine damalige Wahrnehmung artikulieren, ob-
wohl er heute eine alternative Sichtweise ver-
tritt.5

Neben der Färbung aus dem Heute stellt außer-
dem die begrenzte Merkfähigkeit der Studien-
teilnehmer eine Hürde dar. Menschen verfügen 

nicht über die Fähigkeit detailgetreu wiederzu-
geben, welche Medien sie vor 20 oder 30 Jahren 
genutzt haben und was sie daran mochten. In-
dividuelle Medienrepertoires in ihrer Gänze zu 
erfassen, entspricht allerdings auch nicht dem 
Erkenntnisinteresse der Studie. Im Fokus stehen 
identitätsrelevante Medienangebote. Es wird an-
genommen, dass die Angebote, die noch heute 
erinnert werden, schon damals von zentraler 
Bedeutung für die MediennutzerInnen waren, 
insbesondere auch im Kontext ihrer Identitäts-
arbeit. Andere Medieninhalte hingegen eine ge-
ringere Rolle gespielt haben und im Zweifel ver-
nachlässigt werden können. Eine Medienliste, 
die populäre zeitgenössische Fernsehsendungen 
unterschiedlicher Rubriken sowie damals ver-
fügbare Zeitungen/Zeitschriften und Radiosta-
tionen enthält, soll dennoch dabei helfen ver-
gessene Medienangebote wieder ins Gedächtnis 
zu rufen. Ein Ostberliner, der damals unter an-
derem als Musiker tätig war, merkt an, dass er 
abends selten zu Hause war, deswegen „wirklich 
nicht viel ferngesehen“ habe und sich „wirklich 
nicht an irgendeine Sendung erinnern“ kön-
ne, zu der er bewusst eingeschalten habe. Nach 
einem Blick auf die Medienliste weiß er jedoch 
einiges über damalige Fernsehsendungen zu be-
richten, sodass er schließlich resümiert: „Wenn 
man das so liest, sind doch ein paar Sachen da-
bei“.6

Aus der geringen Distanz zwischen ForscherIn 
und Forschungssubjekt ergibt sich eine zusätz-
liche Herausforderung für die Befragung. Pro-
blematisch ist hier die „moral hierarchy“ (Bour-
don 2011, 64) einzelner Genres und Gattungen, 
beziehungsweise die daraus resultierenden 
Effekte sozialer Erwünschtheit. Medien sind 
mit unterschiedlichen Prestigewerten besetzt 
(Meyen 2003, 23). Dementsprechend hat sich 
in den Interviews gezeigt, dass einzelne Befragte 
dazu neigen ihre Zeitungslektüre gegenüber den 
Interviewenden zu betonen, den Stellenwert des 
Fernsehens hingegen herunterzuspielen. Eine 
1937 in Dahlem geborene Westberlinerin bei-
spielsweise behauptete „nie Fernsehen geguckt“ 
zu haben. Stattdessen habe sie sich der Zeitungs-
lektüre gewidmet. Die behauptete Fernsehab-
stinenz bewahrheitete sich nicht, wie sich nach 

4 Interview Nr. 43, Jg. 1956, Ethnologie-Studentin und Ange-
stellte eines Kosmetikartikelherstellers
5 Interview Nr. 51, Jg. 1961, Musikredakteur beim Radio 

6 Interview Nr. 48, Jg. 1964, verschiedene Jobs, heute Sozial-
arbeiter
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einigen konkreteren Nachfragen im späteren 
Verlauf des Interviews zeigte. InterviewerInnen-
effekte dieser Art lassen sich, wenn überhaupt, 
nur durch das Schaffen einer vertrauensvollen 
Gesprächsatmosphäre durch die Interviewer 
vermeiden und müssen dementsprechend bei 
der Auswertung berücksichtigt werden. Dass der 
interessierende Zeitraum bereits 20 bis 30 Jahre 
zurückliegt, gibt den Interviewten hier allerdings 
die Gelegenheit in Distanz zu ihrem früheren 
Ich zu treten, sodass auch die Nutzung weniger 
prestigeträchtiger Medien, wenn nicht von al-
lein, so zumindest auf Nachfrage, durchaus the-
matisiert wird. Ein ostberliner Werkzeugmacher 
gab beispielsweise an, dass es für ihn heutzutage 
nicht in Frage kommen würde „RTL oder so-
was“ einzuschalten. Er räumte aber ohne Um-
schweife ein, die privaten Kanäle in den 1990ern 
„natürlich“ gesehen zu haben.7

Obwohl die persönliche Befragung zu den re-
aktiven Verfahren zählt und dementsprechend 
mit spezifischen Schwierigkeiten verbunden ist, 
überzeugt sie aufgrund ihrer Offenheit, Flexi-
bilität und Nähe zum Subjekt. Nur so können 
individuelle Relevanzstrukturen erschlossen 
werden, die hier im Fokus stehen. Methodische 
Hilfsmittel, wie beispielsweise der Einsatz einer 
Medienliste helfen die Problematiken biographi-
scher Interviews ebenso zu minimieren wie eine 
behutsame Gesprächsführung zu realisieren.

Rekrutierung und Interviewsituation

Ebenso wie die Wahl der Methode, fand auch 
die Auswahl der InterviewteilnehmerInnen auf 
der Grundlage theoretischer Vorannahmen statt. 
Die Befragten sollten demnach über eigene 
Erinnerungen an das Leben in Ost- und West-
Berlin vor dem Mauerfall verfügen, das jeweilige 
Mediensystem und seine -angebote kennen und 
außerdem die (Nach-)Wendezeit bewusst mit-
erlebt haben. Um diese Voraussetzungen zu er-
füllen, wurde festgelegt, dass die Studienteilneh-
merInnen vor 1975 geboren sein mussten und, 
sofern sie zugezogen waren, spätestens seit 1980 
in Ost- oder West-Berlin wohnhaft gewesen sein 
sollten. Innerhalb dieser Gruppe sollten mög-
lichst heterogene Stimmen zu Wort kommen, 
wobei keine Repräsentativität angestrebt wurde. 
Die Auswahl der Befragten fand zunächst in Ab-

hängigkeit der Kriterien Jahrgang, Geschlecht, 
Bildungsgrad und Herkunft statt. Im Sinne einer 
theoretischen Sättigung (Meyen, Löblich, Pfaff-
Rüdiger & Riesmeyer 2019, 64; Fuchs-Heinritz 
2000, 240ff) standen in einem zweiten Schritt 
darüber hinaus Fälle im Fokus, die erwarten lie-
ßen, dass sie in ihrer Mediennutzung respektive 
Identität von den anderen Befragten abweichen 
und neue Erkenntnisse versprechen. Gesucht 
wurde dementsprechend nach besonderen Fäl-
len, etwa nach Menschen mit Brüchen in der 
Berufsbiographie, nach Alleinerziehenden, nach 
KommunalpolitikerInnen sowie nach Personen, 
die selbst in der Medienbranche tätig waren. 
Die Rekrutierung fand über Dritte statt. Diese 
Art des Zugangs sorgte einerseits für eine gewisse 
Verbindlichkeit, sodass Interviews nicht kurz 
vorher abgesagt wurden und stellte andererseits 
sicher, dass sich Befragte und Interviewende 
nicht persönlich kennen. Die Face-to-Face-In-
terviews fanden nach Möglichkeit in der häus-
lichen Umgebung der Befragten statt, da davon 
auszugehen ist, dass die TeilnehmerInnen sich in 
ihrer gewohnten Umgebung am wohlsten füh-
len, die Gesprächsbereitschaft dort folglich am 
höchsten ist. Zudem lassen sich aus der Wohn-
situation immer auch zusätzliche Informationen 
über die befragte Person gewinnen. Hängen an 
der Wand Fotos der Familie, liegen verschie-
dene Zeitschriften auf dem Tisch oder steht im 
Wohnzimmer die neueste Heimkinoanlage? All 
das lässt weitere Rückschlüsse auf persönliche 
Lebensumstände und den Stellenwert von Me-
dien zu.

Bisher wurden rund 50 Interviews mit zugezo-
genen und gebürtigen Ost- und West-Berline-
rInnen geführt, die im Zeitraum zwischen 1933 
und 1972 geboren wurden. Die durchschnitt-
liche Gesprächsdauer umfasste dabei circa 1,5 
bis zwei Stunden. Längere Interviews mit einer 
Dauer von bis zu 4,5 Stunden bildeten die Aus-
nahme. Um die Konzentrationsfähigkeit und 
Gesprächsbereitschaft nicht zu gefährden, wur-
den die Befragungen in solchen Fällen nach etwa 
2 Stunden unterbrochen und ein zweiter Termin 
wurde vereinbart. 
Anschließend erfolgt die Transkription der In-
terviews, die bereits als erster Auswertungsschritt 
betrachtet werden kann. Durch eine mehrmalige 
Lektüre werden die entwickelten Kategorien ge-

7 Interview Nr. 2, Jg. 1960, Werkzeugmacher
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füllt. Das heißt, es werden anhand von Infor-
mationen über Biographie, soziale Kontexte und 
Mediennutzung Rückschlüsse auf Identität und 
Motive gezogen. So entstehen Einzelfallbeschrei-
bungen. An diesem Punkt ist die intersubjektive 
Nachvollziehbarkeit potentiell gefährdet, da das 
Gesagte grundsätzlich unterschiedlich gelesen 
werden kann (Meyen, Löblich, Pfaff-Rüdiger & 
Riesmeyer 2019, 175). Um dieses Problem zu 
umgehen, werden die Fälle einerseits im Team 
besprochen. Zum anderen findet die Auswer-
tung stets in Rückbezug zu den theoretischen 
Vorannahmen statt. Am Ende des Auswertungs-
prozesses steht die Entwicklung einer Typologie 
der Berliner MediennutzerInnen. Der Auswer-
tungsprozess ist noch nicht abgeschlossen. Es 
lässt sich aber festhalten, dass – entsprechend 
der theoretischen Vorannahmen in Abhängig-
keit individueller Biographien und Mediener-
fahrungen – Fragen der eigenen wie auch der 

Gruppen-Identität von Relevanz für Medien-
nutzung und -bewertung sind. 

Im Beitrag sollten Zielstellung sowie theore-
tische und methodische Konzeption des Projekts 
dargelegt und dabei verschiedene Problemfelder 
transparent gemacht werden. Dabei sollte deut-
lich geworden sein, dass die vorgestellte Unter-
suchung vor allem in zwei Punkten über bis-
herige Forschung hinausgeht. Zum einen wird 
durch die vergleichende Herangehensweise ein 
differenzierteres Verständnis ostdeutscher Medi-
ennutzung und -bewertungen ermöglicht. Zum 
anderen wird nicht lediglich aufgrund von Me-
dieninhalten auf mögliche Wirkungen hinsicht-
lich kollektiver Identitäten geschlussfolgert. Es 
wird direkt an den Wahrnehmungen der einzel-
nen MediennutzerInnen angesetzt. Nur so kann 
die Rolle der Massenmedien im Prozess deut-
scher Identitätsformationen spezifiziert werden.
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Rezensionen
Henkel Dennis (Hg.): Silent Craving. 
Sucht und Drogen im Stummfilm (1890-
1931). (Kölner Beiträge zur Geschichte 
und Ethik der Medizin 5) Kassel: Kas-
sel University Press 2019, 242 Seiten

Filmgeschichte lässt sich als Geschichtsschrei-
bung unterschiedlichster Schwerpunktset-
zungen beschreiben und fassbar machen, die 
historische Entwicklung des Mediums und sei-
ner Kontexte wurde schon unter unterschied-
lichsten Perspektivierungen nachgezeichnet. 
Die Konstante von Film und Medizin ist dabei 
keine Ausnahme, das nachweisbare wechselsei-
tige Interesse hat nicht nur eine Vielzahl von 
Filmtiteln sondern auch entsprechenden Un-
tersuchungen hervorgebracht. In diesem Be-
reich lassen sich auch die Arbeiten von Dennis 
Henkel verorten, der schon mit mehreren Pu-
blikationen zum Verhältnis der Medien- und 
Medizingeschichte hervorgetreten ist; insbeson-
dere die Film- und Stummfilmgeschichte hat er 
in Einzelanalysen aber auch filmographischen 
Darstellungen wiederholt beforscht. Seine Mo-
nografie Silent Craving ist diesem Bereich zuzu-
ordnen: Mit dieser Untersuchung widmet sich 
Henkel einem tatsächlich noch zu wenig bear-
beiteten Teilbereich der Filmgeschichte, seinen 
Zugriff entwickelt er dabei vom Stummfilm und 
Beispielen proto-kinematographischer Unter-
haltungsangebote her. Für Henkel ist „Film als 
Spiegel gesellschaftlicher Entwicklungen“ (S. 
181) zu verstehen und, wie er in seiner Studie 
anschaulich nachweist, sind Sucht und Drogen 
im Bewegtbild genreübergreifend, international 
und durchgehend für den gewählten Berichts-
zeitraum von 1890 bis 1930 nachweisbar. Im 
Bedeutungszentrum seines impliziten Verständ-
nisses von Sucht, Suchterkrankung und Drogen 
stehen dabei substanzgebundene Süchte, wobei 
Alkohol in der Verteilung der untersuchten Titel 
eine besonders prominente Rolle zukommt. Die 
durchaus filmtauglichen Sujets der Suchterkran-
kung und des Drogenkonsums bzw. ihrer (auch 
erzählerisch relevanten) Kontexte gehen dabei 
gut mit der Krisenaffinität (filmischen) Erzäh-
lens zusammen, wenngleich, wie der Autor wie-
derholt herausarbeitet und betont, dass sowohl 
die entsprechenden Darstellungen der Erkran-
kung als auch der möglichen Heilungsansätze 
im Stummfilm weit weniger positiv ausfallen 
als in vergleichbaren modernen Produktionen. 

Stummfilme zeigen, so Henkel, dem Publikum 
Drogen intradiegetisch als erzählerischen Kon-
flikt, übergeordnet aber auch als gesellschaftliche 
Herausforderung.

Ausgehend von seiner durchaus auch provo-
kanten These einer direkt realistischen, wenig 
verfälschten Darstellung von Sucht und Dro-
gen im westlichen Stummfilm aufgrund der 
Novität der neuen Kunst- und Medienform 
konzentriert sich Henkel, nach einleitenden 
Einblicken in seinen Rechercheweg und Über-
blicken zur konsultierten Fachliteratur, auf die 
systematische Darstellung der von ihm gesich-
teten und ausgewerteten Titel. Der Hauptteil 
der vorliegenden Publikation entfällt auf diese 
chronologisch strukturierte Aus- und Bewer-
tung der identifizierten Filme. Henkel zeichnet 
dabei jeweils den Inhalt nach, analysiert die für 
den Untersuchungsgegenstand besonders rele-
vanten Szenen und rundet die jeweilige Einzel-
darstellung mit Informationen zur Produktion 
als auch stilistisch-ästhetischen Aspekten ab. 
Diese analytisch-systematische Filmographie 
umfasst mehr als 80 Einzeltitel und verweist in 
ihrer autoptischen Anlage auch auf die schwie-
rige Überlieferungssituation der Stummfilmzeit, 
auf die Henkel, etwa auch in der durchaus zu 
diskutierenden Darlegung seiner Auswahl, sich 
wiederholt bezieht. Hier zeigen sich indirekt 
auch weiterführende, ebenfalls gesamtgesell-
schaftliche Aspekte der Filmgeschichte wie der 
Übergang des Films vom Verkaufs- zum Verleih-
gut, das erst relativ spät ausgebildete Verständnis 
von Film als Kunstform und ein damit direkt 
verbundener Diskurs um Archivierung, Materi-
alität und Erschließung des Bewahrten. Der ab-
schließende Abschnitt von Silent Craving entfällt 
auf genrespezifische Ausführungen, statistische 
Durchdringung der untersuchten Quellen und 
inhaltliche Diskussionen, die vom Material her 
kulturwissenschaftliche oder auch medizinische 
Aspekte adressieren. Dieses durchaus gewinn-
bringende Kaleidoskop an Perspektiven erlaubt 
auch neue Einblicke auf vielbeforschte Filmklas-
siker, die in Henkels Untersuchung berücksich-
tig werden. 

Im Anschluss daran lassen sich in Bezug auf Si-
lent Craving m.E. nach eine Vielzahl weiterfüh-
render Fragen und Gedanken formulieren. Bei-
spiele hierfür sind: (1) Ausgehend von Henkels 
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These einer attestierten Direktheit der filmischen 
Darstellung gesellschaftlicher Verhältnisse und 
Wirklichkeiten könnte nicht nur der Faktor der 
Historizität beleuchtet werden, sondern auch 
bereits besser beforschte, durchaus relevante 
Faktoren – beispielsweise die Filmzensur – in die 
Diskussion miteinbezogen werden. (2) Gleiches 
gilt für die Ausbildung des Dokumentarfilms, 
den sogenannten actualitiés als nachweisbare 
Vorläufer und den einschlägigen medizinischen 
Lehrfilmen; letztere haben ja insbesondere durch 
veränderte Aufführungskontexte eine Verschie-
bung in gesellschaftlicher Wirkung und Rezep-
tion als Teil des sogenannten Cinema of Attrac-
tions erfahren, das auch heutzutage immer noch 
nachwirkt. (3) Auch das Genre der Stummfilm-
Komödie bzw. des Slapstick-Films könnte, aus-
gehend von Henkels Untersuchungsergebnissen, 
ebenfalls erneut bzw. neu betrachtet werden. 
Hier wäre es wohl lohnend, auf den vom Au-
tor erwähnten Aspekt zu achten, dass just in 
diesem besonders beliebten Genre die Darstel-
lung von Drogensucht und substanzinduzierten 
Wirkungsweisen bzw. Auswirkungen besonders 
stark von realen Effekten abweichen. Daran ge-
knüpfte Überlegungen wären auf der Makroe-
bene beispielsweise die Auseinandersetzung mit 
einem kritisch zu hinterfragenden Anspruch 
einer Wirklichkeitsabbildung in der (Film-)
Kunst, auf der Mikroebene die Betrachtung der 
erwähnten abweichenden Darstellungsmodi als 

Teil einer gewollten Inszenierungsstrategie und 
eben nicht nur als defizitärer Effekt. (5) Darü-
ber hinaus lädt Henkel mit seiner Monografie 
zur Beschäftigung mit dem Verhältnis Film und 
Sucht auf einer Ebene ein, die schon im Medi-
um selbst angelegt ist: Hier könnten sich etwa 
Forschungen zur sogenannten Kino-Sucht oder 
auch zu Räumen bzw. Orten des Drogenkon-
sums als potentiell anschlussfähig erweisen. 

Mit Silent Craving. Sucht und Drogen im 
Stummfilm (1890-1930) hat Dennis Henkel 
einen spannenden Beitrag zur filmhistorischen 
Forschung vorgelegt. Der Wert seiner Ausfüh-
rungen zeigt sich dabei vor allem in der Zusam-
menschau einer relevanten Anzahl eindeutig 
identifizierter Filme, die gemäß dem Unter-
suchungsgegenstand systematisch erschlossen, 
bewertet und in einen übergeordneten medien-
historischen bzw. medienästhetischen Kontext 
gestellt werden. Mit seiner Monografie lenkt er 
die Aufmerksamkeit auf einen bislang zu we-
nig beforschten Bereich in der Geschichte des 
Stummfilms und sensibilisiert potentiell für eine 
Vielzahl daran geknüpfter Aspekte. Die Lektüre 
von Silent Craving wird, so bleibt so hoffen, zu 
weiteren Forschungen in diesem Bereich heraus-
fordern und einladen. 

Thomas Ballhausen, Wien
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